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Totenliebe

»Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Mein Leben habe ich dir geweiht. Bis in alle Ewigkeit…«

Die Worte klangen echt. Sie kamen aus tiefstem Herzen und sie waren nur einem Mann gewidmet.

Allerdings einem, der schon lange tot war…


»Bist du sicher, dass man dich nicht auf den Arm nehmen will?« Glenda Perkins setzte ihr Ich-weiß-es-besser-Gesicht auf und schaute skeptisch zu mir hoch.

Sie saß auf dem Schreibtischstuhl, ich hatte mich auf die Kante des Schreibtisches gehockt und nuckelte an meinem Kaffee.

»Nun ja, sie ist eine Nonne. Sagt sie.«

»Aha. Und Nonnen lügen nicht?«

»Das weiß ich nicht. Aber es lässt sich durchaus feststellen, jedenfalls hat sie mich neugierig gemacht.«

»Und sie heißt Elisa?«

»So ist es.«

Glenda lächelte. »Hat sie auch einen Nachnamen?«

»Kann sein, aber den kenne ich nicht. Ich muss mich eben auf Elisa verlassen.«

Ich war wirklich neugierig auf diese Begegnung. Es war mal etwas ganz anderes als diese üblichen Fälle. Eine Frau wollte mit mir über ihren Geliebten sprechen. So einfach war das. Nein, so einfach war das nicht, denn dieser Geliebte – und das wusste ich auch – war ein Toter. Einer, der wohl längst unter der Erde lag. So genau wusste ich das nicht, ging allerdings davon aus.

Es klang zwar normal, war es aber nicht, denn auch der Treffpunkt war außergewöhnlich, passte aber zu diesem Date. Es war ein Friedhof etwas außerhalb von London, den ich nicht kannte. Ich hatte mich erkundigt. Er lag idyllisch und war wohl mehr zu einem Park geworden. Das wollte ich noch genau erkunden.

Über den Friedhof wusste ich nicht viel, aber noch weniger über die Nonne mit dem Namen Elisa.

»Du willst also hin?«, stellte Glenda fest.

»Ja, warum nicht?« Jetzt grinste ich. »Willst du mich begleiten? Dein Interesse ist ja recht groß und…«

»Nein, nein, nein.« Sie winkte mit beiden Händen ab. »Ich will mich nicht in dein Date drängen. Das ist einzig und allein deine Sache. Da halte ich mich raus. Du hast bestimmt viel Spaß mit der Nonne.«

Ihre Ironie war nicht zu überhören gewesen, doch ich ging nicht darauf ein. Auch wenn ich nicht hundertprozentig davon überzeugt war, dass hier ein Fall für mich vorlag, wollte ich zu diesem Treffen fahren. Da hörte ich auf meine innere Stimme, und ich sah es als einen der leichteren Fälle an. Zudem hatte ich keinen Bock darauf, den Tag im Büro zu verbringen.

Mein Freund und Kollege Suko war nicht da. Er hatte das Kampftraining für Kollegen übernommen, und damit war er immer gut einen Tag lang beschäftigt.

Mit meinem Chef, Sir James, hatte ich auch darüber gesprochen. Er hatte es mir überlassen, ob ich der Einladung Folge leisten wollte oder nicht.

Glenda zupfte an ihrer bunten Sommerbluse, die einen runden Ausschnitt hatte, bevor sie fragte: »Hast du dir eigentlich Gedanken darüber gemacht, woher diese Nonne deinen Namen kennt?«

»Nein, nicht direkt. Ich bin eben bekannt.«

Glenda schlug die Hände vor ihr Gesicht. So sah sie mein Grinsen nicht. »Würde mich nicht wundern, wenn gleich Hollywood anruft, um dich zu engagieren.«

»Möglich ist alles. Aber erst nach meinem Treffen mit der Nonne.«

»Und wann willst du los?«

Ich hob die Schultern und rutschte von der Schreibtischkante. »Kann ich so genau nicht sagen. Bevor ich dir jedoch auf den Wecker gehe, mache ich mich auf den Weg. Dann haben wir Nachmittag, und ich kann mit Elisa noch einen Kaffee trinken.«

»Ach? Auf dem Friedhof?«

»Du kannst mir ja deinen Kaffee in einer Warmhaltekanne mitgeben.«

Glenda tippte gegen ihre Stirn. »Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Manchmal von dir.«

»Wie schön. Dann träum weiter.«

Ich lachte, ging in mein Büro und holte die Sommerjacke vom Haken. Das Jackett war dünn, und trotzdem hätte ich es gern weggelassen, denn draußen war der Sommer viel zu früh gestartet. Ich wollte nicht, dass man meine Beretta sah, deshalb zog ich es an.

»Bis dann!«, rief ich Glenda zu.

»Viel Spaß. Vielleicht überzeugt diese Elisa dich ja, in einen Orden einzutreten.«

An der Tür blieb ich stehen und fragte: »Nonnenorden?«

»Dir traue ich alles zu.«

»Schäm dich.« Nach dieser Antwort war ich weg.

***

Ich musste in den Süden fahren. In Richtung Croydon und dann noch ein paar Kilometer weiter bis zum Londoner Autobahnring, der die Riesenstadt weiträumig umkreiste.

Die Gegend nahm hier einen ländlichen Charakter an, eine dichte Besiedlung gab es nicht mehr, dafür wohnten die Menschen in kleineren Orten, in denen das Leben noch Spaß machte. Aber nur für den, der es sich leisten konnte, denn die Umgebung hier gehörte zum Londoner Speckgürtel, und da war es teuer.

Ich musste in die Nähe von Biggin Hill, wo es einen kleinen Flughafen für Sportflieger gab. Und dort in der Nähe sollte es auch den alten Friedhof geben, wo ich erwartet wurde.

Im Prinzip war ich froh über diesen Fall, der eigentlich noch keiner war. Wenn ich an den letzten dachte, wurde mir jetzt noch leicht schummrig. Da hatte die Macht des Bösen durch Luzifers Töchter voll zugeschlagen, und es hatte einiges darauf hingedeutet, dass mein Freund Raniel und ich die Verlierer sein würden. Im letzten Augenblick war alles gut abgelaufen, und so konnte ich weiter meiner Bestimmung nachgehen.

Ich erreichte einen kleinen Vorort von Biggin Hill. Auf mein Navi konnte ich mich hier nicht verlassen, da musste ich mich schon direkt nach dem Ziel erkundigen. Am Rand der Straße sah ich einen Mann, der ein Fernglas an seine Augen hielt und einen Flieger beobachtete, der seine Kreise zog und dabei an Höhe verlor, weil er zur Landung ansetzen wollte.

In seiner Nähe stoppte ich, und der Mann drehte sich erst um, als ich ausgestiegen und die Maschine nicht mehr zu sehen war. Da ließ er sein Glas sinken.

»Suchen Sie den Airport?«

»Nein, Sir, den hätte ich schon gefunden.«

»Ja, ja, aber es gibt Leute, die suchen ihn, obwohl sie ihn schon sehen.« Der Mann schob seinen weißen Leinenhut etwas in den Nacken und musterte mich.

»Sie suchen trotzdem etwas«, stellte er dann fest.

»Genau.«

»Und was?«

»Einen Friedhof.«

Der Mann mit dem Hut wusste nicht, ob er lachen oder stumm bleiben sollte. Schließlich fragte er mit leiser Stimme: »Welchen denn? Ha, es gibt hier in der Nähe zwei. Einen alten und einen neuen.«

»Eher wohl den alten.«

»Ja, den kenne ich. Aber dort wird niemand mehr begraben. Er ist schon lange verlassen. Ein wirklich altes Relikt. Aber schön. Wenn Sie Hasen und Eichhörnchen finden wollen, sind Sie dort richtig.«

»Daran dachte ich weniger. Ich habe in der Nähe eine Verabredung.«

Der Mann hätte bestimmt gern gewusst, mit wem, das jedoch behielt ich für mich.

»Da müssen Sie ein Stück weiterfahren und dann nach rechts abbiegen. Sie brauchen nicht bis nach Biggin Hill rein. An der Abbiegung steht noch immer das alte Schild, das auf den Friedhof hinweist. Wenn Sie nicht blind sind, werden Sie ihn kaum verfehlen können, aber das sind Sie ja nicht, sonst hätten Sie nicht fahren können.«

»Sie sagen es, Sir.« Ich blieb weiterhin freundlich, bedankte mich für die Auskunft und hatte trotzdem noch eine Frage, die mir soeben eingefallen war.

»Sagen Sie, Mister, gibt es hier in der Nähe eigentlich auch ein Nonnenkloster?«

Er sagte zunächst nichts, schaute mich nur an und fing an zu lachen. »Scheint heute Ihr Glückstag zu sein. Ja, es gibt hier in der Nähe ein Kloster. Oder ein Haus der frommen Frauen. Es ist nicht so richtig klar, ob man von einem Kloster sprechen kann, aber einen solchen Bau haben wir schon anzubieten.«

»Auch noch in Betrieb?«

»Soviel mir bekannt ist, schon. Aber ich kann Ihnen das nicht genau sagen.«

»Sind Sie schon mal dort gewesen?«

»Nein, bewahre. Dafür bin ich nicht der Typ. Ich weiß ja nicht mal, ob es Nonnen sind, die sich dort treffen. Jedenfalls laufen sie nicht in irgendwelchen Kutten herum. Aber wie schon gesagt, Mister, ich weiß nicht, ob es noch in Betrieb ist.« Er lachte mich an. »Und Männer werden dort nicht aufgenommen.«

»Das kann ich mir denken. Jedenfalls bedanke ich mich recht herzlich für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Er hatte bestimmt noch Fragen, denen allerdings entkam ich, indem ich mich in meinen Rover setzte und wieder startete. Es war kein Vergnügen, in einem so heißen Wagen zu sitzen. Die Klimaanlage ließ ich ausgeschaltet und sorgte durch die offenen Fenster für Durchzug.

Es war gut, dass ich den Mann gefragt hatte. Den Friedhof gab es und auch so etwas wie ein Kloster. Demnach konnte die Anruferin recht haben, dass sie als Nonne in einem Kloster lebte, auch wenn das den Aussagen des Mannes zufolge ungewöhnlich war.

Ich würde schon früh genug eine Antwort erhalten. Erst mal musste ich diese geheimnisvolle Elisa treffen. Und das auf einem Friedhof, den ich über einen schmalen Weg erreichte, der von der Straße abbog. Das alte Hinweisschild gab es tatsächlich noch.

Und der Friedhof war bereits zu sehen. Ich entdeckte vor mir eine große Fläche, die nur der Friedhof sein konnte.

Es hatte längere Zeit leider nicht geregnet. Dementsprechend trocken und auch staubig war die Erde. Die Reifen wirbelten einige Wolken aus Staub auf, und ich hatte den Eindruck, dass selbst die Wiesen grau aussahen.

Ich kam an einem Schild vorbei, auf dem der Besucher hingewiesen wurde, dass dieser Friedhof ein Ort der Ruhe war und es auch bleiben sollte.

Das war mir egal, denn ich hatte nicht vor, irgendwelchen Lärm zu machen. Der Rover passierte das Schild, der Wald und der Friedhof rückten näher, und dann verschwand der Rasen, sodass ich eine freie trockene Fläche vor mir sah, auf der ich meinen Wagen abstellen konnte.

Die hohen Bäume waren mir schon vorher aufgefallen. Sie bildeten eine natürliche Grenze, denn eine Mauer oder ein Gitter entdeckte ich nicht als Absperrung. Hier begnügte man sich mit einer natürlichen Begrenzung, was ich recht praktisch fand.

Ich hielt an, stieg aus dem Fahrzeug und hatte eigentlich damit gerechnet, erwartet zu werden, was nicht zutraf, denn keine Elisa ließ sich blicken.

Ich stand mutterseelenallein vor den hohen Bäumen und hielt Ausschau nach einem Weg, über den ich das Gelände betreten konnte. Es gab keinen, der sichtbar gewesen wäre, doch als ich genauer hinschaute, entdeckte ich einen Pfad, der fast zugewachsen war. Gestrüpp und hohes Gras hatten dafür gesorgt.

Bevor ich auf dem Friedhof oder im Wald verschwand, warf ich noch einen Blick zurück. Der Weg war gut zu übersehen, und ich sah auch, dass mir niemand gefolgt war. Der Mann mit der Mütze hatte seine Neugierde im Zaum gehalten.

Wenig später hatte mich der Friedhof geschluckt. Ich kam mir vor wie in einer anderen Welt. Die Luft war anders, denn sie war noch schwüler geworden. Schwer lag sie zwischen den Bäumen, die ein dichtes Laubdach bildeten und viel von dem Licht filterten, das die Sonne abgab.

Mein Hemd klebte am Leib, auf meinem Gesicht lag ein feuchter Schweißfilm und ich musste mich erst an die Umgebung gewöhnen, die weder hell noch dunkel war, sondern gesprenkelt.

Es war früher ein Friedhof gewesen. Jetzt hatte die Natur gewonnen, und von einem Park konnte man auch nicht sprechen, denn hier hatte die Hand des Menschen nicht ordnend eingegriffen und irgendwelche Pflanzen gestutzt.

Aber es gab Wege. Sie waren gerade noch zu erkennen, und an ihnen orientierte ich mich. Es war auch gut, dass sich meine Augen auf die Lichtverhältnisse eingestellt hatten, so entdeckte ich mittlerweile auch die alten Gräber, die in einer bestimmten Geometrie angelegt worden waren.

Rechts und links von mir wuchsen die Grabsteine in unterschiedlicher Höhe empor. Manche waren nur schlichte Steine. In der Regel verwittert und überwachsen.

Andere wiederum fielen aus dem Rahmen, weil sie mit Figuren geschmückt waren. Engel mit und ohne Flügel. Auch mal einfache Männer und Frauen, die ihre Köpfe zum Himmel gerichtet hatten, als wollten sie dort um Gnade flehen.

Ein typischer feuchtwarmer Waldgeruch umgab mich, auch die Blüten strömten ihren Duft aus, und das Atmen fiel mir schwerer als sonst. Über dem Blätterdach schwebte die Sonne als greller Ball und schickte ihre Hitze auf die Erde.

Ich bewegte mich weiter und überlegte, ob ich nicht doch irgendwann stehen bleiben sollte, um auf die Nonne zu warten. Elisa hatte mir keinen bestimmten Treffpunkt genannt, und dieser Waldfriedhof war recht groß.

Dann erreichte ich eine Kreuzung und musste lächeln, als ich etwas Bestimmtes entdeckte, das ich auch von anderen Friedhöfen her kannte. Es war ein alter Wasserbottich aus Stein. Wasser befand sich nicht mehr darin, nur Blattwerk und kleinere Zweige, die auf dem am Grund liegenden Schlamm lagen.

War das der Treffpunkt?

Ich wusste es nicht, doch ich beschloss, hier eine Pause einzulegen. Wer mich suchte, der konnte mich hier finden. Ansonsten hatte ich eben Pech gehabt.

Da ich jetzt meine eigenen Schritte ebenfalls nicht mehr hörte, erlebte ich die Stille doppelt so stark. Was nicht bedeutete, dass es keine Geräusche mehr gegeben hätte. Die waren schon vorhanden, mal ein Rascheln oder ein leises Quieken. Hin und wieder flatterte ein Vogel auf und bewegte das Blattwerk, sodass ich ein Rascheln vernahm.

Mehr auch nicht, keine Schrittgeräusche, keine fremde Frauenstimme, kein leiser Ruf.

Die Zeit schien langsamer abzulaufen. Das war wohl Einbildung, und ich dachte daran, dass man mich unter Umständen hergelockt hatte, um mir eine Falle zu stellen. Die Umgebung eignete sich dafür. Der ganze Friedhof konnte als Versteck dienen.

Klar, dass sich meine Gedanken auch um die geheimnisvolle Elisa drehten. Sie hatte mit mir gesprochen, sie wusste von mir, aber woher kannte sie mich? Ich wusste es nicht. Mir war bekannt, dass sie einen Toten liebte, und das war für mich rätselhaft genug, denn ich glaubte nicht daran, dass dieser Typ ein verstorbener Verwandter war. So einfach lag der Fall nicht, da musste es schon einen ungewöhnlichen Hintergrund geben.

Warten – oder?

Etwas geschah. Ich wusste nicht, was. Ich sah es auch nicht. Ich nahm es nur wahr. Es war mehr ein Fühlen, das meinen Instinkt erweckt hatte, und ich sah plötzlich recht nah eine Bewegung, die nicht von einem Tier stammte.

Ich drehte mich nach rechts – und zuckte nicht mal zusammen, denn ich hatte mich innerlich darauf eingestellt, die Frau zu sehen, die mich angerufen hatte.

Noch stand sie etwas entfernt und nicht weit von einem Grabsteinengel weg. Aber sie fiel durch ihr helles Kleid auf, das nicht zu übersehen war.

»Elisa?«, rief ich.

»John Sinclair?«

»Wer sonst?«

»Das ist gut. Gütiger Himmel, ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde.«

»Sie haben mich angerufen.«

»Das stimmt.«

»Und jetzt?«

»Werde ich zu Ihnen kommen, John Sinclair…«

***

Darauf hatte ich gewartet, und mir fiel sogar ein Stein vom Herzen. Die Fahrt und die Warterei waren also nicht umsonst gewesen. Elisa, die Nonne, hielt Wort und setzte sich in Bewegung. Sie löste sich aus der Nähe des Grabsteins und kam auf dem kürzesten Weg auf mich zu, wobei sie über Graberde schreiten musste und durch hohes dichtes Gras.

Wäre es normal hell gewesen, ich hätte sie schon besser sehen können. So aber kam sie mir für eine Weile vor wie ein Waldgespenst, was an ihrer hellen Kleidung lag. Beim Näherkommen erkannte ich ihr Outfit besser. Sie trug keinen Mantel, sondern ein Kleid, das weit geschnitten war, bis über die Waden reichte. Es war recht hoch geschlossen und hatte weite Ärmel, deren Stoff bis zu den Ellbogen hochgeschoben war.

Wenig später stand sie vor mir und reichte mir die Hand.

»Ich bin Elisa.«

Ich nahm die Hand, die sich leicht feucht anfühlte, aber einen festen Druck hatte.

»Und ich John Sinclair.«

»Ich wusste, dass Sie kommen würden.«

Auch ich war jetzt froh darüber, doch von einem Gedanken musste ich mich verabschieden. Vor mir stand eine Frau, aber keine Nonne. Zumindest trug sie den Habit nicht.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Es gehörte einer noch jungen Frau, die ich etwa auf dreißig Jahre schätzte. Ein rundes Gesicht, braunrotes Haar, das strähnig und lockig zugleich war, und in ihrem Gesicht fielen besonders die großen braunen Augen auf und der kleine Kussmund.

»Sieht so eine Nonne aus?«, fragte ich.

Elisa lächelte. »Wer weiß, aber um mich geht es nicht, denn ich bin nicht wichtig.«

»Und um wen geht es dann?«

»Um den Menschen, den ich liebe.«

»Das heißt, um einen Toten.«

»So ist es.« Sie gab diese Antwort, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass man einen Toten liebt, und ich war gespannt, welche Erklärung mich erwartete.

Zunächst geschah nichts. Elisa schaute mich zwar an, dennoch ins Leere. Dann lächelte sie verhalten und nickte, als hätte sie eine Antwort gegeben.

Dann übernahm ich das Wort. »Ich denke, dass wir diesen Toten hier auf dem Friedhof finden – oder?«

»Sicher.«

Das war immerhin etwas.

»Hat er auch einen Namen?«

Elisa sprach ihn mit leiser Stimme, aber recht deutlich aus. »Er heißt Eric Turner.«

Ich dachte über den Namen nach. Außergewöhnlich war er nicht. Er klang normal. Aber ich konnte nichts mit ihm anfangen. Im Moment sagte er mir nichts. Eric Turners gab es bestimmt zahlreiche.

»Dann weiß ich schon mehr«, sagte ich und lächelte. »Und Eric Turner ist tot?«

»Das ist er.« Sie nickte ins Leere.

»Wollen Sie mir denn nicht sein Grab zeigen? Deshalb haben wir uns doch getroffen. Oder gab es einen anderen Grund?«

»Ähm – nein, ich denke nicht.«

»Dann bitte.«

Elisa schaute mich an. Sie suchte etwas in meinem Gesicht, ohne es auszusprechen.

»Habe ich etwas an mir?«, fragte ich.

»Nein, nein, das nicht. Ich bin nur froh, den richtigen Menschen getroffen zu haben.«

»Abwarten.«

»Doch, das sehe ich so.« Sie lächelte mich an und streckte mir plötzlich die Hand entgegen, die ich nahm.

»Kommen Sie mit?«

»Gehen wir jetzt zum Grab?«

»Ja, genau…«

***

Ich wollte nicht behaupten, dass Elisa immer rätselhafter wurde, aber seltsam war sie schon. Man konnte es mit dem Ausdruck sprunghaft bezeichnen. Zum einen war sie sehr nachdenklich, und jetzt war sie mir sogar fröhlich vorgekommen.

Eric Turner hieß der Tote. Und Elisa war so etwas wie eine Nonne. Sie hatte den Mann geliebt. Okay, das kommt vor, aber sollte sie sich wirklich in einen Toten verliebt haben?

Die Antwort auf diese Frage stand noch offen. Ich konnte es mir auch schwer vorstellen, aber ich war an Überraschungen gewöhnt. Es gab eigentlich nichts, was es nicht gab. Das hatte ich oft genug feststellen müssen.

Elisa schien mir aufgeräumt zu sein. Das Treffen mit mir hatte ihr gut getan. Sie lächelte, ließ meine Hand nicht los, und es hätte mich nicht gewundert, wenn sie plötzlich angefangen wäre zu springen oder zu hüpfen.

Unser Ziel war ein Grab. Das musste einfach so sein. Es fragte sich nur, wo wir es finden würden. Ich selbst hätte bei diesem dichten Bewuchs meine Probleme gehabt, aber Elisa kannte sich aus. Sie führte mich auf dem direkten Weg zum Ziel. Allerdings musste ich auch hier verschlungene Pfade gehen.

Dieser Teil des Friedhofs schien mir noch älter zu sein. Ich nahm einen sehr intensiven und schweren Geruch der alten Bäume und Pflanzen wahr. Da fiel mir sogar das Atmen schwer.

Elisa gab sich jetzt nicht mehr so fröhlich. Ihr nettes Gesicht zeigte einen ernsthaften Ausdruck. Sie schaute sich beim Gehen um und musste des Öfteren ihr Kleid loszerren, das sich manchmal im Gestrüpp verhakte. Wir waren zudem auf einen Teil des Friedhofs gelangt, in dem es noch stiller war, und auch die schwere Luft blieb bestehen, die ich beim Atmen sogar schmeckte.

Hin und wieder schreckten wir einen Vogel auf, ansonsten gingen wir über alte Gräber hinweg oder auch an ihnen vorbei, und Elisa hob ihre freie Hand und deutete nach vorn.

»Da ist es.«

»Sorry, aber ich sehe noch nichts.«

»Abwarten.«

Sie ließ meine Hand los und ließ mich stehen. Es war ihr Spiel, also konnte sie meinetwegen laufen. In ihrem hellen Kleid war sie nicht zu übersehen.

Als sie stehen blieb, drehte sie sich um und winkte mir mit beiden Armen zu.

»Hier ist es.«

Die paar Meter schaffte ich auch noch. Wobei ich mehr den Eindruck hatte, mich in einem Dschungel zu bewegen und nicht durch eine Welt, die am Rand von London lag.

Ich musste einige hoch wachsende Pflanzen zur Seite biegen, um Elisa zu erreichen. An mir zeigte sie kein Interesse mehr. Sie stand auf der Stelle, und ich hatte den Eindruck, dass sie eine schon beinahe ehrfurchtsvolle Haltung eingenommen hatte. Jedenfalls blickte sie mir nicht mehr entgegen, sondern schaute zu Boden.

Zu sagen brauchte sie nichts mehr. Mit dem letzten großen Schritt hatte auch ich das Ziel erreicht und blickte nach unten auf das Grab, das mich schon überraschte.

Ich hätte nie gedacht, ein solches Grab hier vorzufinden. Es war schon ein Kunstwerk, so etwas wie ein Denkmal. Gräber dieser Art findet man in Kirchen oder Schlössern. Es gab eine Grabplatte, und auf ihr lag eine Gestalt in Stein nachgebildet, deren Körper in der Erde längst vermodert war.

Ein Ritter. Ein Edelmann. Die Figur lag auf dem Rücken. Die Augen waren geschlossen, und die Hände lagen so, dass sie den Griff eines Schwertes umfassten.

Wenn mich nicht alles täuschte, trug der Mann eine Rüstung, und er hätte eigentlich naturbedingt schlimm aussehen müssen. Bedeckt von Blättern, Schmutz, Moos oder einer anderen Patina. Das traf nicht zu. Diese Figur sah aus wie frisch poliert oder gereinigt, und ich ging davon aus, dass sich Elisa um sie gekümmert hatte.

Ich wollte sie etwas fragen, ließ es dann aber bleiben, als ich ihren Blick sah, mit dem sie mich anschaute. Er kam mir verhangen vor, nicht wie von dieser Welt. Sie sah mich, aber sie schien mich trotzdem nicht wahrzunehmen, und dann tat sie etwas, was mich verwunderte.

Langsam und bedächtig sank sie in die Knie. Im ersten Moment dachte ich daran, dass sie ohnmächtig werden würde, aber das trat nicht ein.

Sie sank nur auf die Knie. Wahrscheinlich tat sie das, um ihrem Geliebten nahe zu sein.

Neben dem Grab blieb sie knien. Sie erinnerte mich an eine Betende, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie ein Kreuzzeichen geschlagen hätte, was sie jedoch nicht tat. Sie beugte ihren Oberkörper nur nach vorn und legte ihre linke Wange auf die Brust der steinernen Figur. Ich sah ihr Gesicht im Profil und bekam mit, dass sie die Augen schloss. Sie wollte offenbar mit ihrem Geliebten auf einer gewissen Ebene allein sein.

Ich sagte nichts, wollte sie auf keinen Fall stören, fragte mich allerdings, was diese Geste bedeutete. War das ein Zeichen ihrer übergroßen Liebe, die einem Toten galt?

Das war für mich nicht nachvollziehbar. So reagierte einfach kein normaler Mensch, und ich dachte daran, dass man ihr Verhalten auch nicht als normal bezeichnen konnte. Da konnte es sich schon um eine Psychose handeln.

Stören wollte ich Elisa nicht. Ich ließ sie in Ruhe mit der Steinfigur kommunizieren und wartete darauf, dass sie auf irgendeine Art und Weise eine Antwort bekommen würde.

Ob sie von ihrem toten Geliebten etwas hörte, wusste ich nicht. Das bekam ich auch nicht zu sehen. Jedenfalls zuckte sie nach einer Weile zusammen und holte so tief Luft, dass dabei ein stöhnender Laut entstand. Danach richtete sie sich langsam wieder auf, ohne mich irgendwie wahrzunehmen. Sie blieb jetzt vor dem Grab stehen und schaute auf die Figur hinab.

Ich wollte sie fragen, aber sie kam mir zuvor und drehte den Kopf nach rechts. Wir schauten uns an, ich lächelte, und sie nickte, bevor sie sagte: »Jetzt weißt du Bescheid, John.«

Sie war in einen vertrauten Tonfall übergegangen, der mich nicht störte.

»Was meinst du damit?«

Sie wies auf die Figur. »Das ist Eric.«

»Nein, Elisa, das ist er nicht. Das ist das Werk eines Steinmetzes oder Bildhauers. Dein Eric wird in der Erde liegen und das sicherlich schon seit sehr langer Zeit.«

»Und ich liebe ihn«, murmelte sie.

Dagegen war nichts einzuwenden, solange sich diese Liebe nicht in eine Psychose verwandelte. Das sagte ich ihr nicht, sondern fragte: »Wie ist es möglich, dass du ihn liebst?«

»Weil er mich auch liebt.«

»Aha. Da bist du dir sicher?«

Sie schaute mich beinahe zornig an. »Natürlich bin ich mir da sicher. Wie kannst du so etwas fragen? Er liebt mich, und ich liebe ihn. So ist das und nicht anders.«

»Sorry, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Und woher weißt du das alles?«

»Er hat es mir gesagt!«

Jetzt wusste ich nicht, was ich dazu sagen sollte, auf keinen Fall wollte ich lachen, das musste ich mir schon verkneifen. Aber konnte ich Elisa ernst nehmen?

Ich nickte und lächelte. »Damit wir uns richtig verstehen, dein Ritter Eric ist tot.«

»Na und?«

»Können Tote reden?«

»Warum nicht?« In ihren Augen sah ich plötzlich einen Strahlenglanz. »Eric war immer etwas Besonderes. Er hat es mir gesagt, wenn er mich besuchte. Er war nicht nur ein schlichter Ritter. Er war mehr als das, denn er gehört einem Orden an.«

»Das war bei vielen Rittern der Fall. Welchem Orden diente Eric Turner denn?«

»Er war in einen besonderen Orden eingetreten. Er gehörte zu den Templern«, erklärte Elisa voller Stolz.

***

Ich sagte nichts, denn mit dieser Eröffnung hatte ich nicht gerechnet. Der Ritter war also ein Templer gewesen. Das gab der Geschichte ein ganz anderes Bild und ich war hellhörig geworden.

»Templer?«, murmelte ich.

Sie hatte mich trotzdem verstanden. »Ja, so heißt der Orden. Die Ritter waren besonders gut. Sie standen immer an der ersten Stelle. Sie führten die Kampfhandlungen an, aber man hat es ihnen nicht gegönnt. Ein großer Teil der Kirche und letztendlich auch der Papst standen gegen sie, und so kam es zur Vernichtung oder Zerschlagung des Ordens, was einfach grauenhaft war.«

»Ich kenne ihre Geschichte.«

»Das weiß ich. Deshalb habe ich dich auch ausgesucht.«

»Und was soll ich tun?«

»An meiner Seite bleiben, wenn es zu einer Begegnung zwischen mir und ihm kommt.«

Das war mir alles ein wenig zu weit hergeholt, aber so direkt wollte ich nicht sein. Ich fragte stattdessen mit leiser Stimme: »Es geht hier um einen Toten, das hast du mir gesagt – oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann ist es gut. Man kann sich eigentlich nicht in einen Toten verlieben. Allerdings gebe ich zu, dass man für irgendwelche verstorbenen Stars schwärmen kann. Popgruppen, Filmstars und…«

»Ich liebe Eric Turner. Und er ist nicht tot, das weiß ich genau. Er lebt irgendwie weiter, sonst hätte ich mich ja nicht in ihn verlieben können.«

»Gut, akzeptiert. Das hört sich an, als hättet ihr beide schon Kontakt gehabt.«

»Ja, so ist es…«

»Ach? Und wie?«

»Er weiß, dass ich ihn liebe. Er kennt mich. Er ist da. Ich muss ihn nur finden, und dazu fühle ich mich zu schwach. Deshalb brauche ich Hilfe.«

»Aha. Und die soll ich dir geben?«

»Ja, denn ich weiß, dass du es kannst. Hilf mir, ihn zu finden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Eigentlich weiß ich ja schon, wo er sich befindet.« Ich gab ihr sofort die Antwort und deutete nach unten auf die Figur.

Das wollte sie nicht akzeptieren und sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, das kannst du so nicht sagen. Auf keinen Fall. Das ist nur sein Leib, der vermoderte. Er ist in Wirklichkeit nicht tot, John Sinclair. Er kann nicht sterben. Er will nicht sterben, er ist nur einen anderen Weg gegangen, das hat er mir gesagt. Leider bin ich allein zu schwach, ihn zu finden, aber du kannst es schaffen. Du bist jemand, der sich auskennt, das weiß ich. Das habe ich gehört. Führe uns beide zusammen.«

Man hatte ja schon viel von mir verlangt. So etwas allerdings noch nie.

»Ich verstehe dich ja, aber es ist mir nicht möglich, dich mit einem Toten zusammenzuführen. Das geht nicht. Tote und Lebende passen nicht zusammen.«

Die Antwort gefiel ihr nicht. Sie hob die Schultern an und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber er ist nicht tot, wenn ich es dir sage. Er lebt weiter. Einer wie er kann nicht sterben. Er sucht mich, und ich suche ihn. Wir haben uns fast gefunden. Es fehlt nur noch das letzte Glied in der Kette, und die Lücke sollst du schließen, John Sinclair.«

Ich musste ihr eine Antwort geben. Ich wollte sie dabei auch nicht vor den Kopf stoßen, schaute noch mal auf das Grab und sagte: »Ich werde es versuchen.«

»Danke, John, ich weiß, dass du ein ehrlicher Mensch bist. Sonst hätte ich dich nicht gesucht.«

»Okay, und nun solltest du warten, bis ich zu einem Ergebnis gelangt bin. Ich werde versuchen, einiges über ihn herauszufinden. Sollte ich das schaffen, sehen wir weiter.«

»Damit ist mir schon geholfen.«

»Super. Aber jetzt kommen wir mal zu den einfachen Dingen des Lebens. Wie sieht dein Weg jetzt aus? Ich meine, du lebst doch nicht auf dem Friedhof.«

»Ja, das stimmt.«

»Hast du mir nicht gesagt, dass du eine Nonne bist und…«

»Nicht ganz. Ich bin Novizin, noch in der Probezeit.«

»Gut. Aber du lebst mit den Ordensfrauen zusammen?«

»Das schon.«

»Und wo ist das Kloster oder das Haus?«

Die Antwort hätte sie mir eigentlich geben sollen, aber dazu kam sie nicht mehr. Sie hob den rechten Arm an und stand plötzlich starr. »Hörst du nichts?«

»Was soll ich denn hören?«

»Die bösen Männer kommen.«

»Ach ja? Welche Männer?«

»Sie glauben nicht an meine Liebe. Sie haben mich gefunden. Sie wollen mich holen.«

»Okay, das sagst du. Ich sehe keine Männer, und auch keine bösen.«

»Aber ich weiß, dass sie da sind. Ich rieche sie. Und ich kann sie hören. Du musst dich sensibilisieren. Sie wollen nicht, dass wir zusammenkommen. Aber das ist jetzt nicht mehr so schlimm. Du weißt schließlich Bescheid, John.«

»Ja, das weiß ich. Und ich denke auch, dass ich dich zum Kloster begleite und…«

Im nächsten Augenblick verschlug es mir die Sprache, denn Elisas Verhalten änderte sich schlagartig. Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu unternehmen oder zu verändern. Sie huschte so schnell weg, als würde sie vor dem Leibhaftigen flüchten.

Bevor ich meine Überraschung überwunden hatte, war sie schon nicht mehr zu sehen.

Aber so leicht gab ich nicht auf. Elisas Verhalten und ihre Erklärungen hatten mich neugierig gemacht. Dahinter musste mehr stecken. Derartige Dinge saugte man sich nicht einfach aus den Fingern. Irgendwo gab es einen Kern der Wahrheit, und den musste ich finden. Deshalb war ich so erpicht darauf, sie wieder aufzuspüren. Zu sehen war sie nicht. Kein Wunder, denn die Vegetation auf dem Friedhof war zu dicht. Da gab es zahlreiche Möglichkeiten für sie, sich zu verstecken.

Ich wusste, in welche Richtung sie gelaufen war, und die schlug ich ein. Ich wollte ihr zu erkennen geben, dass ich die Verfolgung aufgenommen hatte, und deshalb rief ich laut ihren Namen.

Ich erhielt auch eine Antwort. Aber nicht von Elisa. Zuerst dachte ich an das Echo meiner eigenen Stimme, weil mir ein Mann die Antwort gab.

Sekunden später – ich war schon unterwegs – blieb ich abrupt stehen. Das war nicht das Echo meiner Stimme gewesen. Ich hatte eine andere gehört.

Plötzlich kamen mir die Worte der Novizin wieder ins Gedächtnis. Sie hatte von irgendwelchen Männern gesprochen, die auf sie Jagd machten. So richtig ernst hatte ich das nicht genommen, doch jetzt hatte ich eine fremde Stimme gehört und sah die Dinge aus einem anderen Blickwinkel.

Wir waren nicht mehr allein auf dem Friedhof, und diese anderen Typen zählten nicht zu Elisas Freunden. Es waren Verfolger, und das taten sie sicher nicht grundlos.

Jetzt musste ich die Novizin erst recht finden und beschleunigte meine Suche. Das war nicht einfach. Wieder kam mir der alte Friedhof dicht wie ein Dschungel vor. Zu sehen bekam ich nichts, aber zu hören, denn die Stimmen waren immer noch vorhanden.

»Hast du sie?«

»Nein, verdammt.«

»Hast du sie denn gesehen?«

»Ich habe sie gleich!«, antwortete eine Stimme und fing an zu lachen.

Kurz danach hörte ich den schrillen Frauenschrei. Jetzt war für mich klar, dass Elisa in eine Falle gelaufen war. Ich verfluchte meine Langsamkeit, aber an Aufgabe dachte ich nicht. Ich wollte Elisa finden, um zu retten, was zu retten war.

Es war egal, welchen Weg ich nahm. Ich musste nur den Friedhof verlassen, denn ich ging davon aus, dass Elisa den fremden Männern außerhalb des Geländes in die Arme laufen würde.

Es war für mich ein Kampf gegen die Tücken der Natur und auch gegen Grabsteine, die sich mir immer wieder als Hindernisse in den Weg stellten.

Dabei rissen Elisas Schreie nicht ab. Aber auch die Stimmen der Männer waren zu hören.

Es dauerte nicht lange, da veränderte sich die Helligkeit. Für mich war es der Beweis, dass ich den Rand des Friedhofs erreicht hatte. Leider wies mir kein Schrei mehr den Weg, und wie ein Wilder stürmte ich aus der Vegetation hervor. Im Freien stehend brauchte ich nur einen Blick, um alles zu sehen. Ein heller Lieferwagen stand bereit. Die hintere Doppeltür sollte soeben geschlossen werden. Das tat ein Mann in dunkler Kleidung, der meinen scharfen Ruf hörte, bevor er auch die zweite Hälfte der Tür schließen konnte.

Er fuhr herum.

Wir starrten uns an. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber ich wusste, dass sich Elisa im Wagen befand, denn sie hatte ich noch mit einem schnellen Blick gesehen.

Noch bevor ich stoppte, fuhr ich den Mann an. »He, was soll das? Warum entführen Sie die Frau?«

»Wir bringen sie nur zurück. Und jetzt verpiss dich, sonst bist du auch dran.«

Dieser Ton war nicht eben der, der mir gefiel. Das wollte ich ihm auch sagen. Doch das schaffte ich nicht mehr. Denn als ich auf ihn zuging, holte er mit dem rechten Arm aus. Die Hand hatte er zur Faust geballt, und ich war froh, dass er ausholte, sonst hätte ich nicht so schnell reagieren können.

Noch in der Bewegung riss ich meine Arme hoch und blockte den Schlag ab. Damit hatte der Kerl nicht gerechnet und auch nicht mit meinem Kopfstoß, der ihn im Gesicht erwischte und ihn bis gegen die Hintertür trieb.

Er fluchte.

Ich packte ihn, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn zu Boden.

Mir war klar, dass mir nicht viel Zeit blieb. Außerdem wollte ich Elisa befreien. Ich zog die Beretta, bedrohte den Mann damit und bewegte mich rückwärts, um die Hecktür zu erreichen, deren eine Hälfte ich mit einem Ruck aufzog.

»Raus, Elisa!«, schrie ich nur. Ob sie meinen Rat befolgte, sah ich nicht, denn ich musste den Schläger im Auge behalten. Er kniete und hatte mir sein Gesicht zugedreht. Der hasserfüllte und böse Ausdruck in seinen Augen blieb mir nicht verborgen, und ich fragte mich, was das für Menschen waren, die Elisa jagten.

Sie erschien in der offenen Tür. Ich sah sie nicht, hörte aber ihre Stimme.

»Und was passiert jetzt?«

»Lauf weg!«

»Wohin denn?«

Ich stand kurz vor dem Durchdrehen. »Lauf einfach weg, verdammt noch mal!«

Hinter mir lachte jemand. Ich wusste, dass ich einen Fehler begangen hatte, aber ich hatte leider nur zwei Augen und konnte nicht überall hinschauen.

Das rächte sich jetzt. Elisas Schrei war noch zu hören, dann riss mir etwas die Beine weg und ich fiel hin und landete hart. Ich war ausgeknockt, wurde aber nicht bewusstlos und hörte auch noch die Stimmen. »Wieder rein mit ihr und dann ab!«

»Was machen wir mit ihm?«

»Liegen lassen, erst mal weg.«

»Finde ich nicht gut.«

Es gab keinen Widerspruch mehr. Sekunden später hörte ich, wie der Motor angelassen wurde, und war irgendwie froh, dass man mich nicht überrollte…

***

Boxer bleiben so lange liegen, bis sie ausgezählt worden sind. Wie lange es bei mir dauerte, bis ich mich aufrappeln konnte, wusste ich nicht. Ich hatte auch nicht gezählt. Jedenfalls war ich angezählt, schimpfte mich selbst aus, dass ich so unaufmerksam gewesen war, aber das brachte jetzt auch nichts mehr. Der Wagen war weg und damit auch Elisa.

Sie hatte auf mich gesetzt. Ich hatte sie nicht beschützen können, und das wurmte mich. Aber wovor hätte ich sie beschützen müssen oder können?

Ich wusste es nicht. Es waren Männer gewesen, die sie abgeholt und weggebracht hatten. Stellte sich nur die Frage, wohin sie gebracht worden war.

Die Typen waren für mich nicht mehr normal. Sie hatten eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Es war auch kein Zufall, dass Elisa von ihnen geholt worden war. Sie sollten sie irgendwohin bringen, dessen war ich mir sicher.

Nur wohin?

In ein Kloster? Als Novizin gehörte sie dorthin, doch auch da war ich mir nicht sicher.

Was für mich feststand, war der Name des Verstorbenen, und ich glaubte inzwischen auch daran, dass er zum Templerorden gehört hatte. Da würde ich ansetzen müssen.

Nur nicht hier. Im Büro war der bessere Ort, und mir war auch schon eine Idee in den Kopf gekommen, die ich in die Tat umsetzen wollte.

Ich reinigte meine Kleidung so gut wie möglich, ging dann zum Rover und stieg ein. Dass ich den hellen Lieferwagen finden würde, daran glaubte ich nicht. Es gab auch keinen Hinweis, wie ich den Wagen hätte finden sollen, denn eine an den Seiten angebrachte Aufschrift hatte ich nicht entdeckt.

Ich ließ mich in den Wagen fallen und ärgerte mich darüber, dass mir das Hemd am Leib klebte. Das war kein Wetter für mich. Am Himmel drängten sich wieder dicke Wolkenberge zusammen, und es war damit zu rechnen, dass es zu einem Gewitter kommen würde.

Im Büro würde ich wohl niemanden mehr antreffen, aber das war nicht tragisch. Meine Erkundigungen konnte ich auch allein durchführen, das stand fest.

Ich verzichtete auf das Anstellen der Klimaanlage und ließ den Fahrtwind durch den Wagen brausen.

Was so seltsam und harmlos angefangen hatte, war plötzlich in ein anderes Fahrwasser geraten, und mir war klar, dass es verdammt gefährlich werden konnte…

***

»Nein«, sagte Glenda Perkins. »Dass du noch mal hier erscheinst, hätte ich nicht gedacht.«

»Und du bist auch noch da.«

»Hier ist es kühl, ich wollte noch was aufarbeiten. Hat dich die Sehnsucht nach meinem Kaffee hergetrieben?«

Ich lachte Glenda an. »Gut, dass du es sagst, einen Kaffee kann ich gebrauchen.«

»Das sehe ich dir an.«

»Wieso?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Du siehst nicht eben so aus, als hättest du einen großen Erfolg hinter dir.«

Nahe der Kaffeemaschine blieb ich stehen. »Das kannst du laut und deutlich sagen.«

»Was ist passiert?«

»Sage ich dir gleich. Ich muss erst mal einen Schluck Kaltes trinken.«

»Tu das.«

Für so etwas hatten wir einen kleinen Kühlschrank, in dem immer Wasserflaschen standen. Ich öffnete eine von ihnen, setzte sie an und trank sie in einem Zug leer.

»Du scheinst recht ausgetrocknet zu sein«, bemerkte Glenda und lächelte schief.

»Das bin ich auch.«

»Und leicht angeschmutzt.«

»Stimmt.«

»Ist dein Date mit dieser Nonne nicht so abgelaufen, wie du es dir vorgestellt hast?«

Ich stellte die leere Flasche weg und ging nickend in das Büro, das ich mir mit Suko teilte. Momentan saß ich allein dort, allerdings nicht lange, denn Glenda kam zu mir. Zwei Tassen Kaffee stellte sie ab und fragte dann: »Was ist schiefgegangen? Hat dich diese Elisa versetzt?«

»Ganz und gar nicht. Sie war da. Sie bat sogar um meine Hilfe. Sie stand voll auf meiner Seite.«

»Und ist verliebt in einen Toten – oder?«

»Genau.«

Glenda trank noch nicht. Ich gönnte mir die ersten Schlucke und beobachtete sie dabei. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck der Überraschung. »Das ist allerdings etwas Besonderes, wenn der Tote nicht gerade ein Pop-Star ist.«

»Nein, aber er hat einen Namen. Er heißt Eric Turner, liegt auf einem alten Friedhof begraben und ist sogar als Steinfigur auf dem Grab liegend zu sehen.«

»Ehrlich?«

»Warum sollte ich dich anlügen? Das ist so, und jetzt müssen wir weitersehen.«

»Warum hast du die Frau nicht hergebracht?«

»Weil das schlecht möglich war. Ich bin leider nur zweiter Sieger geblieben.«

Ich erzählte Glenda, was mir widerfahren war.

Sie hatte zunächst lächeln oder grinsen wollen, das ließ sie dann bleiben. Dafür sagte sie: »Dahinter scheint mehr zu stecken, als ich angenommen habe.«

»Richtig. Wir werden uns auf etwas gefasst machen müssen.«

»Und du hast keine Ahnung, wer die Männer in dem hellen Lieferwagen gewesen sind?«

»Nein.« Ich verzog die Lippen. »Aus dem Kloster stammten sie bestimmt nicht.«

»Aber sie haben damit zu tun?«

Ich war skeptisch. »Meinst du? Ich bin mir da nicht sicher, ich kann nicht mal mit Bestimmtheit sagen, dass dieses Kloster überhaupt existiert. So ist das.«

»Und dieser Rittername hat dir nichts gesagt?«

»Nein. Ich kenne keinen Eric Turner, der mal zum Orden der Templer gehörte. Ich frage mich außerdem, warum sie ihn auf diesem Friedhof begraben haben. Er hätte auch in der Templer-Kirche von Soho seine letzte Ruhestätte finden können, so wie andere Tempelritter auch.«

»Hätte, John.« Glenda fing an zu lächeln. »Kann doch sein, dass er nicht berühmt genug gewesen ist und er deshalb nicht in diese heiligen Hallen durfte.«

»Ja, das kann auch sein.« Ich räusperte mich. »Jedenfalls muss ich mehr über ihn herausfinden. Dazu gehe ich nicht ins Internet und fange an zu googeln, ich werde…«

»Godwin de Salier anrufen.«

»Genau, Glenda.«

Sie zog die Nase kraus. »Bist du sicher, dass er mehr weiß?«

»Nein, sicher bin ich nicht. Aber versuchen werde ich es.«

»Er ist schließlich Franzose, John, und bei diesem Turner handelt es sich wohl um einen Engländer.«

»Auch damals dachte man schon international.«

»Dann will ich dich nicht länger stören.« Sie ging aber nicht, sondern legte ihre Beine hoch, was sie gut konnte, denn sie hatte Sukos Platz eingenommen.

Dass ich mit meinem Templerfreund Godwin sprechen wollte, lag auf der Hand. Er war der neue Führer der Templer, einer kleinen Gruppe von Brüdern und Mönchen, die sich nach Südfrankreich in ein Kloster zurückgezogen hatten und von dort aus den Lauf der Welt beobachteten.

Mit Godwin de Salier hatte ich manches harte Abenteuer erlebt, und das hatte uns auch zusammengeschweißt. Ich hoffte nur, ihn auch im Kloster anzutreffen.

Nur wenigen Menschen war seine Durchwahlnummer bekannt. Ich gehörte zu den Auserwählten und freute mich, wenig später die Stimme des Templers zu hören.

»John!« Auch er war freudig überrascht. »Jetzt sag nur nicht, dass du Sophie und mir einen guten Appetit wünschen willst.«

»Oh. Störe ich beim Dinner?«

»Du störst nie.«

»Danke, ich mache es auch kurz, und grüße deine Frau von mir.«

»Gruß zurück!«, hörte ich Sophies Stimme im Hintergrund, dann war wieder Godwin an der Reihe und kam sofort zum Kern des Problems.

»Worum geht es, John? Kann ich damit rechnen, dass wir mal wieder gemeinsam losziehen?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich habe schon ein Problem.«

»Raus damit.«

»Es geht um einen Templer mit dem Namen Eric Turner. Er ist hier auf einem Londoner Friedhof begraben worden, und ich kann mir denken, dass er etwas Besonderes in seinem Leben gewesen ist, denn sein Körper wurde in Stein gehauen und liegt auf der Grabplatte.«

»Hört sich spannend an. Und wo liegt das Problem?«

»Darauf komme ich noch. Ich möchte nur von dir wissen, ob du den Namen kennst.«

»Das habe ich verstanden.«

»Und? Kennst du ihn?«

Der Templerführer ließ sich Zeit mit der Antwort. »Auch wenn ich dich enttäuschen muss, John, aber auf die Schnelle fällt mir nichts ein. Macht es dir etwas aus, wenn ich nachforsche und dich dann zurückrufe?«

»Nein, ganz und gar nicht. Zuvor will ich dir nur sagen, worum es geht.«

»Ich bin ganz Ohr.«

Der Templer konnte nicht fassen, dass sich jemand so intensiv in einen Toten verliebte.

»Wobei Elisa sagte, dass er nicht tot ist. Er würde noch leben, wie auch immer.«

Godwin musste lachen. »Er ist wohl nicht aus der Vergangenheit geholt worden wie ich.«

»Nein, das nicht.«

»Gut, dann forsche ich mal nach.«

»Tu das bitte.«

Unser Gespräch war beende.

Glenda Perkins hatte mitgehört und ging davon aus, dass Godwin auch nicht mehr wusste.

»Nun warte erst mal ab. In der Zwischenzeit können wir uns um diese Elisa kümmern.«

»Das habe ich bereits getan.«

Ich staunte leicht. »Und?«

»Nichts weiter. Der Computer hat nichts hergegeben. Ich muss leider passen. Es gibt zwar einige Einträge unter dem Namen Elisa, aber nichts, was uns weiterhilft. Da scheint sich jemand aus dem öffentlichen Leben herausgehalten zu haben.«

»Das sehe ich mittlerweile auch so. Aber dass es diese Elisa gibt, steht fest.«

»Sie kann dir auch einen falschen Namen genannt haben.«

»Nein, das glaube ich nicht. Dazu kam sie mir zu ehrlich vor. Aber etwas ist mit ihr, das steht fest.«

»Und wie kommen diese Typen ins Spiel? Könnten es nicht welche sein, die für bestimmte Institutionen arbeiten, Menschen suchen und sie wieder irgendwohin bringen? So Einfänger, weißt du. Sie gehen nicht eben sanft vor. Das hast du schließlich auch erlebt.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Nur müssten sie dann von diesem Kloster engagiert worden sein, und das wiederum kann ich nicht glauben, Glenda.«

»Falls es dieses Kloster überhaupt gibt. Du hättest diese Elisa wirklich fragen sollen.«

»Weiß ich selbst. Dazu bin ich nur nicht mehr gekommen. So liegen die Dinge nun mal und nicht anders.«

»Okay, egal, John. Wir kriegen schon Licht in das Dunkel, daran glaube ich fest.«

Ich hatte etwas antworten wollen, doch dazu kam ich nicht mehr, denn das Telefon meldete sich. Ich rechnete mit Godwins Anruf und wunderte mich, dass er so rasch erfolgte, aber ich hatte mich geirrt, denn nicht er wollte mich sprechen, sondern eine Frau, die ich vor Kurzem erst noch gesehen hatte.

»Hallo, John…«

»Elisa?«

»Ja, ich bin es.«

Da musste ich erst mal schlucken. »Wo steckst du denn? Geht es dir gut?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Man hat dich entführt.«

Sie ging auf meine Bemerkung gar nicht ein, sondern sagte nur: »Ich möchte, dass du auf meinen Geliebten aufpasst. Er ist nicht tot, John, und er will mich besuchen.«

»Sehr schön für dich. Und wo muss er hinkommen, um dich zu besuchen? Ins Kloster?«

»Ja, ich denke. Kann sein. Ich bin hier, aber ich denke immer an ihn, verstehst du?«

»Alles klar, Elisa. Nur würde ich gern wissen, wo ich dieses Kloster finden kann.«

»Ja, ich denke, dass es alles ist. Ich melde mich wieder…«

So einfach wollte ich das Gespräch nicht beenden. »Wo steckst du? Wer waren die Männer, die dich weggeschafft haben?«

»Sie sind schlimm. Sie wollen einfach nicht, dass ich mit Eric Turner zusammenkomme. Aber das werden sie nicht schaffen. Eric gehört zu mir, und das weiß er auch. Er würde mich auch nie verlassen. Bald kann ich ihn in die Arme schließen. Gib auf ihn acht…«

Es war wirklich Schluss. Ich hörte nichts mehr und schaute zu Glenda rüber, die mitgehört hatte. Sie hatte sofort reagiert und ihre Nachricht konnte mich nicht aufheitern.

»Es ist von keinem Handy gesprochen worden. Ein Festanschluss, denke ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer rätselhafter. Elisa ist auf ihre Entführung nicht eingegangen, sie hat auch nichts mehr von dem Kloster erzählt.«

»Falls es das überhaupt gibt.«

»Wie meinst du das?«

Glenda stand dicht vor mir und rollte mit den Augen. »John, ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass alles ein Fake sein kann? Dass diese Elisa überhaupt nicht in einem Kloster ist, sondern ganz woanders?«

»Woran hast du da gedacht?«

»An eine Klinik. An die Psychiatrie. Das meine ich. Ich weiß nicht, was du dazu sagst und…«

»Es ist okay, Glenda. Ich kann mir auch vorstellen, dass sie die Begriffe verwechselt. Wenn ich näher darüber nachdenke, tendiere ich auch in diese Richtung.«

»Dann sollten wir nachforschen. Und diese Typen können Mitarbeiter der Klinik gewesen sein, die sie zurückholen wollten.«

»Nein!« Meine Stimme klang sehr entschieden. »Daran glaube ich in keinem Fall. Das sind keine Mitarbeiter einer Klinik gewesen. Das waren andere Typen.«

»Du musst es wissen.«

»Bestimmt.«

Glenda nickte mir zu. »Trotzdem werde ich mal nachforschen, ob es Nonnenkloster in der Umgebung gibt.«

»Tu das. Aber was ist mit deinem Feierabend?«

»Der kann warten.«

Wenn Glenda es so wollte, war das ihre Sache. Ich hoffte, dass mein Freund Godwin mir weiterhelfen konnte und etwas mehr über diesen Eric Turner herausfand.

Am liebsten hätte ich in Südfrankreich selbst angerufen, denn mir saß die Zeit im Nacken.

Wem konnte man hier trauen? Wem zustimmen und recht geben? Ich wusste es nicht. Es gab diese Elisa und einen Templer-Ritter namens Eric Turner. Sie hatte sich in ihn verliebt, obwohl er vor langer Zeit gelebt hatte. Außerdem hatte sie sich als eine Nonne ausgegeben, was sich bisher nicht als wahr herausgestellt hatte. Glenda Perkins sah mir an, dass ich mit Problemen zu kämpfen hatte.

»Noch einen Kaffee?«

Ich winkte ab. »Lass mal.«

»Gut.« Sie setzte sich und sprach davon, dass sie auch von einem Eric Turner keine Spur im Internet gefunden hatte. Turners gab es genügend, nur nicht diesen Turner, der längst verstorben war und auf den es uns ankam.

»Wir müssen eben auf unseren Freund Godwin warten und hoffen. Er kennt die Geschichte des Ordens. Es kann sein, dass dieser Turner etwas Besonderes hinterlassen hat, sodass es in den Chroniken vermerkt ist. Ich stelle mich jedenfalls auf alles Mögliche ein.«

Glenda wollte etwas sagen, doch es kam anders, denn das Telefon meldete sich. Wie ich es mir erhofft hatte, war es mein Freund Godwin.

»So, da bin ich wieder.«

»Super. Und?«

Godwin de Salier lachte leise, bevor er sprach. »Du hattest mal wieder den richtigen Riecher, John. Es gab in der Vergangenheit einen Templer, der auf den Namen Eric Turner hörte. Zudem hat er seine Spuren in deinem Land hinterlassen. Er gehörte also zum angelsächsischen Flügel unseres Ordens.«

»Perfekt und weiter?«

»Ja, es gibt ein Weiter. Eric Turner hatte keinen guten Ruf. Den hat er verloren, weil er von seinem Gelübde abwich. Er hat sich falsch verhalten…«

»Schlug er sich auf die Baphomet-Seite?«

»Das kann ich dir nicht so genau sagen. Es ist aber durchaus möglich. Im Vordergrund steht jedoch, dass er es mit einer Nonne getrieben haben soll. Dadurch ist er zu einem Verräter an der Sache geworden. Das jedenfalls habe ich in den Chroniken gelesen. Viele Einzelheiten sind da nicht bekannt geworden. Er soll ein sündiges Leben geführt haben. Ob er sich auch Baphomet zugewandt hat und den falschen Weg gegangen ist, darüber ist nichts in den Chroniken zu lesen. Ausgeschlossen ist es nicht. Er wurde natürlich ausgestoßen.«

»Gut.«

»Reicht dir das?«

»Ich weiß es nicht, Godwin. Jedenfalls habe ich vor seinem Grab gestanden. Man hätte ihn auch auf einem Templer-Friedhof begraben können oder an einem Platz, an dem auch andere Ritter aus dem Orden liegen. Das ist nicht der Fall gewesen. Also war er ausgestoßen.«

»Wie ich schon sagte, John.«

»Aber warum, frage ich mich, hat er ein so prächtiges Grab bekommen im Vergleich zu den anderen Gräbern auf dem Friedhof? Wer hat dafür gesorgt? Du hast von einer Nonne gesprochen, mit der er zusammen gewesen ist. Seltsamerweise hat sich das jetzt wiederholt. Erneut spielt eine Nonne oder eine Novizin eine Rolle. Wobei ich mir nicht mehr sicher bin, ob sie tatsächlich eine Nonne ist oder sich nur einbildet, eine zu sein.«

»Das musst du wissen, mir sagt der Name nichts. Jedenfalls scheint sich eine gewisse Geschichte zu wiederholen, und das muss ja auch einen Sinn haben.«

»Kann sein, Godwin. Ich werde mich auf jeden Fall dahinter klemmen. Wichtig ist, dass wir diese Elisa finden. Sie ist so etwas wie ein Joker. Und man hat sie entführt. Wohin hat man sie gebracht?«

»Keine Ahnung. Und ich beneide dich nicht. Hast du denn schon einen Plan?«

»Keinen genauen. Das ist auch schlecht möglich. Wir wissen einfach zu wenig. Und was wir gewusst haben, ist mir aus der Hand genommen worden. Ich habe die Entführung der Novizin leider nicht verhindern können.«

Godwin hatte noch eine letzte Frage. »Und du glaubst ihr alles?«

»Was meinst du?«

»Kann sie sich nicht auch etwas eingebildet haben? Die Nonne und so. Das meine ich. Vielleicht ist sie wirklich aus einer Klinik geflohen. Man muss ja mit allem rechnen. Möglicherweise ist ihr das bekannt, was auch ich weiß. Da hat sie sich eben in diesen alten Fall hineingesteigert und sich als sogenannte Nonne wieder in einen Templer verliebt. In einen Toten, über den sie allerdings schon einiges erfahren hat. Ist nur ein Gedanke, John, den man vielleicht nicht aus den Augen lassen sollte.«

»Genau das habe ich auch gedacht. Jedenfalls werde ich dir Bescheid geben, wenn wir den Fall gelöst haben oder auch nicht. Ich bin da ziemlich unsicher geworden.«

»Tu das. Ich drücke euch die Daumen.«

»Danke.«

Glenda Perkins hatte mitgehört. Jetzt, wo ich nichts mehr sagte, schauten wir uns an.

»Bist du schlauer geworden, John?«

Ich breitete die Arme aus. »Was soll ich dazu sagen? Die Geschichte wiederholt sich. Eine Nonne liebt einen Templer. Wie damals. Aber so einfach ist es nicht. Hier spielen noch andere Kräfte eine Rolle, und die müssen wir finden.«

»Hast du denn schon eine Idee, wo wir ansetzen können?«

»Keine vernünftige. Ich habe daran gedacht, noch mal zum Grab zu fahren. Kann sein, dass ich etwas übersehen habe. Vielleicht gibt es dort einen Hinweis. Wenn ich daran denke, wie sich Elisa verhalten hat, komme ich schon ins Grübeln.«

»Sie hat die Figur umarmt.«

»Ja, als würde sie leben, als wäre sie ein Mensch und nicht aus Stein. Ein verloren gegangener Geliebter, bei dem sie Trost findet.« Ich hob die Schultern.

Glendas Gesicht verzog sich. »Glaubst du wirklich daran, John? Dass sie Kontakt mit einer Steinfigur gesucht hat?«

»Eigentlich nicht. Aber was ist, wenn diese Steinfigur nicht nur eine solche ist?«

»Wie meinst du das denn?«

Ich schaute sie an und sagte: »Ich brauche dir nicht zu erklären, dass es Fälle gibt, in denen die Toten gar nicht tot sind. Dass noch etwas von ihnen zurückgeblieben ist. Und das auf einer anderen Ebene.«

Glenda lächelte jetzt. »Du gehst von dieser geistigen Ebene aus.«

»Genau.«

»Und das willst du bei diesem Grab herausfinden?«

»Ja, ich möchte noch mal zurückfahren, weil ich das Gefühl habe, etwas vergessen zu haben. Ist das in deinem Sinne oder…«

»Du bist der Chef.« Glenda stellte sich in Positur. »Ich begleite dich nur.«

»Ach, du willst mit?«

»Hast du etwas anderes gedacht?«

Ich grinste schief. »Nein, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Dann lass uns fahren…«

***

Wir hatten die Fahrt hinter uns und den alten Friedhof erreicht. Diesmal kannte ich mich aus. So schnell wie möglich bewegten wir uns auf das alte Templergrab zu.

Die Zeit war natürlich verstrichen, aber im Frühsommer fingen die langen Tage an, und so war es erst spät dunkel geworden. Auch ruhiger, was wir auf der Fahrt erlebt hatten, denn wir waren gut durchgekommen.

Der Friedhof war eine geheimnisvolle Welt. Sie steckte voller Geräusche, die irgendwelche für uns nicht sichtbaren Tiere verursachten. Hinzu kam die Luft, die noch schwerer geworden war. Gerüche nach Erde und Pflanzen wehten in unsere Nasen. Ich hielt meine Lampe in der Hand und folgte dem tanzenden Kreis bis zum Ziel hin, das sich nicht verändert hatte.

Als ich stehen blieb, trat Glenda an meine Seite. Sie atmete etwas heftiger und nickte zum Grab hinab.

»Das also ist es. Komisch, ich habe es mir sogar so vorgestellt.« Sie beugte sich etwas vor und legte ihre Hände dabei gegen die Oberschenkel. »Toll nachgebildet, John. Die Figur sieht sehr echt aus. Das ist klasse gemacht, und sie strahlt einen seltsamen Glanz aus. Ist dir das nicht auch aufgefallen?«

»Wieso?«

»Lösch mal das Licht.«

Den Gefallen tat ich ihr. Die Dunkelheit fiel über uns zusammen, und jetzt konzentrierte auch ich mich auf die Steinfigur, die im Dunkeln vor uns lag.

In den ersten Sekunden fiel mir nichts auf, dann hatten sich meine Augen an die neue Umgebung gewöhnt, und ich musste Glenda Perkins recht geben. Die Steinfigur hätte dunkler sein müssen, was sie aber nicht war.

Ich wollte nicht sagen, dass ein Leuchten von ihr ausging, das nicht gerade, aber ein schwacher Schein war schon zu sehen, und er traf das Kunstwerk nicht von außen. Das schwache Licht drang aus dem Innern der Figur und hatte ihren Schein vom Kopf bis zu den Füßen ausgebreitet, sodass alles erhellt wurde. Erhellen war vielleicht nicht das richtige Wort. Hier ging es um einen schwachen Glanz, der sich über die Gestalt gelegt hatte wie von einem dünnen Pinsel hinterlassen.

»Was sagst du, John?«, flüsterte Glenda.

»Das ist schon ungewöhnlich. Ich habe diesen Glanz beim ersten Besuch hier nicht bemerkt.«

»Das habe ich mir gedacht.« Sie lachte leise. »Dann ist es doch gut gewesen, dass wir hierher gekommen sind. Ich sage dir was, John. Dieser Glanz ist erst der Anfang. Da wird noch was passieren, dessen bin ich mir sicher. Dieses Grab ist nicht normal. Das hat ein Geheimnis, und wir werden es finden müssen. Ich bin davon überzeugt, dass auch diese Elisa es herausgefunden hat.«

»Warum hat sie mir dann nichts gesagt?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich nickte nur und machte mir meine Gedanken. Glenda war wohl auf dem richtigen Weg, und auch ich konnte mir vorstellen, dass dies hier so etwas wie ein Beginn war.

Die Quelle des Glanzes hatten wir nicht herausgefunden, aber eine Erklärung war nicht schwer zu finden. Sie musste innerhalb der Figur liegen, wobei ich nicht glaubte, dass sie innerhalb des Grabes lag. Hier spielte die Figur eine übergeordnete Rolle.

»Wenn sie so strahlt, will sie uns etwas sagen, John.«

»Und was?«

»Dass wir uns intensiver um sie kümmern sollen. Davon gehe ich aus. Sie birgt ein Geheimnis. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Irgendwas steckt darin.«

Der Meinung war ich auch. Es konnte auch sein, dass der geheimnisvolle Glanz so etwas wie eine Nachricht für uns war.

Glenda trat etwas zurück. Dann umging sie das Grab und fragte mich, ob ich etwas spürte.

»Nein.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

Daran hatte sie mich nicht zu erinnern brauchen. Ich hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, es hervorzuholen und einen Test zu starten. Wie er ausfallen würde, das wusste ich nicht. Ich hoffte jedenfalls, dass er uns einen Schritt weiterbrachte.

Ich zog das Kreuz hervor und stellte mich auf eine Erwärmung ein, aber das geschah nicht. Ich wusste auch nicht, ob ich darüber enttäuscht sein sollte, und hörte Glenda fragen: »Keine Reaktion?«

»Bis jetzt nicht.«

»Aber das Licht ist nicht normal.« Sie blieb dabei. »Hier muss etwas passiert sein.«

Ich überlegte, was ich noch tun konnte. Bisher hatte ich das Kreuz einfach nur in der Hand gehalten. Es war nicht die Situation, um die Formel zu sprechen, aber ich wollte dem geheimnisvollen Licht auf die Spur kommen. Für mich war es nicht normal. Es konnte auch der Schein aus einer anderen Welt sein. So etwas anzunehmen hinterließ bei vielen Menschen allerdings Kopfschütteln, aber ich hatte schon die unwahrscheinlichsten Vorgänge erlebt, da brauchte ich nur an meinen letzten Fall zu denken, als Luzifers Botin erschienen war und sich ebenfalls eine andere Dimension geöffnet hatte.

Glenda schaute mir zu und sagte: »Es wäre gut, John, wenn du näher an das Licht herangingest. Vielleicht reagiert dein Kreuz dann.«

Sie wollte, dass ich meinen Talisman auf die Figur legte, und genau das hatte ich auch vor. Dann lag das Kreuz im Licht. Sekunden später fand es seinen Platz dort, wo die beiden Hände den Schwertgriff umklammerten.

Glenda bückte sich. Ich beugte mich ebenfalls vor. Die Kette hatte ich losgelassen. Ab jetzt war nur das Kreuz selbst interessant – und ich zuckte genauso zusammen wie Glenda Perkins.

Etwas tat sich.

Plötzlich bewegte sich das Licht. Das war schon ungewöhnlich und kaum zu erklären. Das Licht schien sich plötzlich in Wasser verwandelt zu haben. Es zirkulierte auf der Figur. Es warf kleine Wellen, und es gab auch so etwas wie Strudel. Das Licht zog sich zusammen. Das fing am Kopfende an, verteilte sich über den gesamten Körper, erreichte die Füße und sorgte dafür, dass es danach einen anderen Weg nahm und sich der Mitte des Körpers näherte, wo es sich verdichtete und so etwas wie einen zuckenden Kreis bildete.

»Das ist es doch, John!«, flüsterte Glenda. »Das ist genau der Weg, der gegangen werden musste.«

Da konnte sie durchaus richtig liegen. Doch noch tat sich nichts. Nur der Schein zog sich weiter zusammen, er wurde dichter und zugleich auch heller.

Sekunden später kam es zu der Veränderung. Wahrscheinlich hatten wir beide nicht mehr damit gerechnet, denn zunächst konnten wir nur staunen.

Das Licht bildete so etwas wie eine Spirale und drehte sich in die Höhe. Es sah wirklich toll aus. Aus der Spirale wurde eine Säule, die ihre Form verlor und sich in etwas verwandelte, das durchaus den Namen Figur verdiente.

Eine menschliche Figur!

Beide hörten wir uns atmen. Mit dieser so schnellen Entwicklung hatten wir nicht gerechnet, aber sie machte uns klar, dass dieses Grab oder dessen Inhalt nicht normal war. Mochte der Körper vergangen sein, der Geist war es nicht.

Ihn sahen wir!

Die feinstoffliche Gestalt, die zudem noch durchsichtig war, hielt sich am Kopfende des Grabes auf, wo Glenda Perkins stand.

Sie wich zurück und flüsterte mir dabei zu, dass sie einen kalten Hauch verspürt hätte.

»Ist schon okay.«

Glenda kam zu mir und blieb neben mir stehen. Wir standen der Erscheinung jetzt gegenüber, die sich nicht bewegte. Es gab einen menschlichen Körper, es gab den Kopf, aber es gab kein richtiges Gesicht oder nichts, was fest gewesen wäre. Wir konnten durch die Gestalt hindurchsehen.

»Das also ist der Geist des toten Templers«, murmelte Glenda. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Er hat keine Ruhe gefunden.«

»Und warum nicht?«

Ich grinste schief. »Wir können ihn schlecht fragen, aber ich denke mir, dass er uns nicht eben feindlich gesinnt ist. Der wird auf unserer Seite stehen.«

»Meinst du?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Wir müssen nur versuchen, einen Kontakt zu ihm zu bekommen. So wie er sich verhält, habe ich den Eindruck, dass da noch einiges geregelt werden muss. Er will etwas und schafft es nicht allein.«

»Was könnte es sein?«

»Keine Ahnung, Glenda, aber wir dürfen Elisa nicht vergessen. Sie kann so etwas wie ein Joker sein.«

»Okay.«

In den folgenden Sekunden sprach niemand von uns ein Wort. Wir warteten darauf, dass sich die andere Seite in Bewegung setzte und uns weiter brachte.

»Wie sieht es mit einem geistigen Kontakt aus?«, fragte Glenda.

Ich lachte leise. »Den habe ich nicht. Bisher habe ich nichts verspürt.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

»Das kannst du vergessen.«

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, da geschah etwas. Eric Turners Geist bewegte sich. Es war eine kurze halbe Drehung, die er vollführte, dann nicht mehr stehen blieb, sondern losging.

»Was ist das denn jetzt?«, flüsterte Glenda.

»Er will uns etwas zeigen.«

»Meinst du?«

»Komm mit.«

Wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten uns fügen, denn dieses feinstoffliche Wesen war so etwas wie ein Führer für uns, dem wir uns anvertrauen mussten und der uns zu einem bestimmten Ziel führen würde.

Der Weg führte über den Friedhof hinweg, und immer wieder tanzte der feinstoffliche Umriss vor uns. Wenn er nicht bald stoppte, hatten wir bald das Ende erreicht, und das traf auch zu. Wir sahen schon den freien Platz vor dem Friedhof, auf dem wir unseren Rover abgestellt hatten.

Glenda schüttelte den Kopf. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, hielt sich aber zurück und schaute mich an.

»Ich denke wir sollten in den Wagen steigen und losfahren.«

»Ha, und er?«

»Wird uns nicht aus den Augen lassen und führen. Davon bin ich überzeugt.«

Glenda wollte etwas antworten, aber sie verschluckte ihre Worte, denn der feinstoffliche Körper hielt sich tatsächlich nahe unseres Wagens auf.

Ich sah es als eine Aufforderung an, einzusteigen.

»Zu was Templer alles fähig sind«, flüsterte Glenda und öffnete dabei die Beifahrertür.

Ich setzte mich hinter das Lenkrad.

Noch starteten wir nicht. Vor uns stand der Geist des Templers Eric Turner. Ich hätte einen feinstofflichen Körper nicht überfahren können, das wäre unmöglich gewesen. Trotzdem fuhr ich noch nicht an, weil ich das Gefühl hatte, dass er bestimmen wollte, wann es losging.

So war es dann auch. Lautlos drehte er sich um, zeigte uns seinen Rücken und bewegte sich nach vorn.

»Jetzt bin ich mal gespannt, wo das enden wird«, flüsterte Glenda.

Genau das war ich auch…

***

Viel Sinn hatte es nicht, wenn wir zahlreiche Möglichkeiten durchspielten. Es war besser, wenn wir uns überraschen ließen. Wir waren uns sicher, dass diese Gestalt ein Ziel hatte, wo sie uns etwas zeigen wollte.

Glenda war von einer gewissen Spannung erfasst worden. Das zeigte sich auch in ihrer Haltung. Sie war angeschnallt, hatte ihre Hände gegen das Handschuhfach gedrückt und sich nach vorn gebeugt, um alles mitzubekommen.

Ich gab mich da gelassener. Mit dem Rover nahmen wir die Verfolgung auf, und ich musste zugeben, dass ich so etwas auch noch nicht erlebt hatte. Aber man lernt eben nie aus, und so blieb uns nichts anderes übrig, als der Erscheinung zu folgen und darauf zu hoffen, dass sie uns zum Ziel führte, das uns dann weiterbrachte.

Auch Glenda entspannte sich. Sie schüttelte dabei den Kopf und lachte. »Das ist wirklich ein Hammer, John, das darfst du keinem erzählen. Wir folgen einem Geist.«

»Das Leben ist eben bunt.«

»Und spannend«, fügte sie hinzu.

»Du sagst es.«

»Hast du denn eine Vorstellung oder Ahnung, wohin uns dieser Geist führen könnte?«

»Nicht direkt.«

Glenda warf mir einen schnellen Blick zu. »Aber du hast dir schon was gedacht. Ebenso wie ich. Und ich glaube fest daran, dass wir bald einer gewissen Elisa gegenüberstehen werden. Er weiß, dass er geliebt wird. Auch wenn er ein Geist ist. Wahrscheinlich liebt er sie auch. Da will er nicht, dass ihr etwas passiert. Kannst du dieser Logik folgen, John?«

»Ich denke schon. Zumal es keine Alternative für mich gibt.«

»Genau.«

So fuhren wir weiter. Es hatte erst so ausgesehen, als wollte man uns in den Ort Biggin Hill führen. Das traf jedoch nicht zu. Wir erreichten eine Straße, die am westlichen Ortsrand verlief und in Richtung eines Kaffs führte, das Tatsfield hieß. Ein Ort, der als solcher kaum den Namen verdiente. Es war mehr eine kleine Ansammlung vor Häusern, die wir bald erreicht hatten.

Die feinstoffliche Gestalt blieb vor uns. Einen besseren Führer als sie konnte es gar nicht geben. Durch die hellen Umrisse war sie im Grau der Dunkelheit gut zu erkennen, und wir beide gingen davon aus, dass sie das Ziel bald erreicht hatte. In Tatsfield lag es nicht, und beide zeigten wir uns leicht enttäuscht.

Glenda schüttelte den Kopf. »Wie heißt denn wohl das nächste Kaff?«

»Keine Ahnung.«

»Aber irgendwo muss das Ziel sein.«

»Hast du das Kloster vergessen?«

Glenda stieß einen Pfiff aus. »Du hast recht. Es kann ein Kloster sein. Und solche Bauten liegen in der Regel auch etwas einsam.«

»Eben.«

Das kleine Kaff, in dem kaum Lichter brannten, lag jetzt hinter uns. Noch immer befanden wir uns auf der Straße, und dann wurde es vor uns plötzlich hell, weil uns ein Wagen entgegen kam.

»Jetzt bin ich gespannt.«

Der Fahrer fuhr mit Fernlicht. Er rechnete wohl nicht mit Gegenverkehr. Das Licht erreichte auch die feinstoffliche Gestalt und ließ sie für einen Moment sehr hell erscheinen, doch dann war sie plötzlich verschwunden.

Zugleich sackte das Fernlicht zusammen. Der Fahrer hatte endlich bemerkt, dass ihm ein Wagen entgegen kam.

Ich fuhr so weit wie möglich nach links, um ihn vorbei zu lassen. Danach hatten wir wieder freie Bahn, und auch unseren Führer bekamen wir wieder zu sehen.

Glenda lachte. »Ha, da ist er ja. Scheint sehr anhänglich zu sein, der Templer.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Innerlich war ich davon überzeugt, dass wir uns nicht mehr allzu weit von unserem Ziel entfernt befanden. Darauf deutete auch das Abbiegen der Gestalt hin. Sie huschte von der Straße weg und schwebte über ein dunkles Feld.

Ich drehte das Lenkrad nach rechts. Das Licht der Scheinwerfer begleitete uns und huschte über einen einfachen Feldweg, der in die Natur hineinführte. Rechts von uns lag der letzte kleine Ort, wo wir das wenige Licht sahen, aber es gab noch ein neues Licht, und das schimmerte dort, wo der Weg sein Ende haben musste. Die Lichter waren so angeordnet, dass sie zu einem Haus gehören konnten. Eben Fenster, hinter denen es hell war.

Glenda lachte auf und bewegte sich auf ihrem Sitz. »Das muss es sein, John, das ist das Ziel. Da steht ein Haus.« Sie schnippte mit den Fingern. »Oder ein Kloster.«

»Wir lassen uns überraschen.«

Ich hätte gern das Fernlicht eingeschaltet, verzichtete aber darauf. Das hätte man vom Haus zu leicht sehen können, auch das normale Licht war mir zu hell.

Da der Boden recht eben war, konnte ich völlig auf das Licht verzichten, und so näherten wir uns dem Ziel im Dunkeln, bis wir sahen, dass sich unser feinstofflicher Führer nicht mehr bewegte.

»Dann sind wir wohl da«, stellte Glenda fest.

»Das denke ich auch.«

Wir stiegen noch nicht aus und warteten zunächst ab, für was sich unser Führer entscheiden würde. Er gab uns eine Nachricht, aber das auf eine Art und Weise, die ihm passte. Er zog sich langsam zurück und wurde dabei immer weniger sichtbar. Einige Sekunden später hatte er sich ganz aufgelöst.

Glenda nickte mir zu. »Das war’s wohl«, fasste sie zusammen. »Und wie geht es weiter?«

»Wir sehen uns das Haus mal aus der Nähe und dann auch von innen an.«

»Hatte ich mir gedacht. Willst du bis vor die Tür fahren oder bleibt der Wagen hier?«

»Wir fahren ganz offiziell vor.«

»Okay. Und ich halte dabei nach einem hellen Lieferwagen Ausschau. Möglich ist schließlich alles.«

»Tu das.«

Ich glaubte nicht daran, dass es sich bei dem Gebäude um ein Kloster handelte. Das Haus kam mir eher vor wie eine Schule, die schon einige Jahre auf dem Buckel hatte und zu einer Beute für die Efeupflanzen geworden war, denn trotz der Dunkelheit sahen wir, dass sich das Efeu an der Hauswand hoch gearbeitet hatte und sogar bis zum Dach reichte. Nur die Fenster waren freigelassen worden, da hatte man wohl immer wieder nachgeschnitten.

Wir rollten wieder an und sahen schon bald, dass unser Rover nicht der einzige Wagen war, der bald vor dem Haus parken würde. Es gab ein halbes Dutzend anderer Fahrzeuge, nur befand sich leider kein heller Lieferwagen darunter.

Glenda schüttelte den Kopf. »Wenn das ein Kloster ist, bin ich eine Äbtissin.«

Ich musste lächeln. »Und was denkst du?«

»Keine Ahnung. Aber da sehe ich ein Schild an der Hauswand.« Sie schnallte sich los und öffnete die Tür. »Ich schaue mal nach. Bleib so lange hier.«

Der Text auf dem Schild war zu sehen, weil eine Wandleuchte ihn anstrahlte.

Lange blieb Glenda Perkins dort nicht stehen. Sie war schnell wieder bei mir.

»Und?«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Das ist kein Kloster, John. Wie wir es uns gedacht haben.«

»Was ist es dann?«

»So etwas wie ein Heim für Frauen. Wohl kein Frauenhaus, aber eine Zuflucht. Ich habe in der Mauer noch eine alte Schrift entdeckt, und das Wort Beginen gelesen.«

»Ach«, sagte ich, »ein Beginenhaus.«

»Kann sein. Früher zumindest. Kennst du dich da aus?«

»Nein, nicht genau. Ich weiß nur, dass die Beginenhäuser oder auch Höfe schon etwas Klösterliches hatten. Die Frauen, die dort einzogen, waren ebenfalls fromm, aber sie wollten nicht als Nonnen leben. Sie entsagten der Ehe, und ob das immer so gepasst hat, weiß ich auch nicht, aber ich weiß, dass sie damals sehr angesehen waren. Jedoch mehr auf dem Festland als hier auf der Insel.«

»Ich würde sagen, dass es passt.«

»Im Prinzip schon.« Ich nickte. »Elisa ist eine Frau, eine Nonne, was ich allerdings nicht so recht glaube. Eine Begine würde passen, deshalb passt das Haus auch. Ich würde sagen, dass wir sie hier finden können. Wir haben das Ziel erreicht.«

Glenda schwieg. Das wunderte mich, denn so kannte ich sie nicht. Als ich sie anschaute, da sah ich, dass es in ihr arbeitete, denn sie hatte ihre Stirn in Falten gelegt. Das tat sie immer, wenn sie dabei war, stark nachzudenken.

»Was ist los?«

Sie schlug auf ihre Oberschenkel. »John, ich nehme nicht an, dass es so einfach ist, wie wir es uns vorstellen. Nein, das kann ich nicht glauben. Wir müssen auf der Hut sein.«

»Okay, das sind wir immer. Was meinst du genau?«

»Dass es besser wäre, wenn eine Frau hier den Anfang macht und sich nach Elisa erkundigt.«

»Und diese Frau bist du?«

»Genau.« Sie griff bereits nach dem Türöffner. »Ich werde die Lage mal checken. Mich kennt niemand und man muss mich als eine einfache Besucherin akzeptieren, die mit Elisa ein paar Worte wechseln will. Außerdem ist es noch nicht zu spät, und in den Zimmern brennt noch Licht.«

Ich hatte es mir gedacht. Es hatte ja so kommen müssen. Glenda war keine Frau, die sich damit zufriedengab, die zweite Geige zu spielen. Sie wollte mitmischen, und sie davon abzuhalten, war so gut wie unmöglich.

»Was schaust du so, John?«

»Wieso, ich sage doch gar nichts.«

»Ich sehe dir an, dass dir mein Vorschlag nicht passt. Das ist so, das kannst du nicht abstreiten.«

»Okay, ja.«

»Eine Frau passt besser zu den Beginen«, beruhigte sie mich. »Ich denke nicht, dass man dich mit offenen Armen empfangen würde. Also müssen wir das anders regeln. Du kannst ja hier im Rover warten.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich mich mal in der Umgebung umschauen werde. Ich habe den hellen Lieferwagen nicht vergessen und kann mir vorstellen, dass er zum Haus gehört.«

»Wie auch die Insassen?«

»Klar.«

»Dann gibt mal auf dich acht. Zur Not kannst du mich ja über mein Handy anrufen.« Glenda nickte mir zu, öffnete die Tür und stieg aus.

Ich schaute ihr nach. Mein Gefühl war nicht besonders positiv. Hier sah alles still und nächtlich friedlich aus, aber oft hatte dieser Frieden auch getäuscht…

***

Glenda war tatsächlich eingelassen worden. Das hatte ich von meinem Platz aus gesehen. Jetzt kam es darauf an, was ihr im Innern des Hauses widerfahren würde. Mir blieb zunächst nichts anderes übrig, als zu warten, was mir nicht passte. Im Rover zu sitzen und mich den eigenen Gedanken hinzugeben, das ging mir schon quer. Ich war eben kein Mensch, der gern untätig blieb.

Beim Warten verliert man irgendwie das Gefühl für den normalen Ablauf der Zeit. Da machte auch ich keine Ausnahme, und als ich auf die Uhr schaute, wurde ich korrigiert. Glenda war erst knapp drei Minuten verschwunden und nicht doppelt so lange, wie ich angenommen hatte.

Es gab keinen Menschen, der das Haus verließ, in eines der Fahrzeuge stieg, um dann zu verschwinden. Die Fensterscheiben hatte ich nach unten fahren lassen, um auch hören zu können, was sich draußen abspielte. Ich hatte Pech oder Glück. Es kam zu keiner Veränderung.

Schließlich war ich es leid. Dass ich mich an der Rückseite des Hauses umschauen wollte, musste ich endlich in die Tat umsetzen. Aus der Vergangenheit wusste ich, dass die Beginenhäuser oder auch die Höfe auf dem Festland oft einen Garten hatten, um den sich die Frauen gern kümmerten. Sie waren wahre Künstlerinnen, was die Züchtung von Blumen anging, und ich konnte mir vorstellen, dass es auch hier einen Garten gab.

Wenig später war ich enttäuscht. Ich stand an der Rückseite des Hauses, aber ein Garten war nicht zu sehen. Möglicherweise hatte es mal einen gegeben, jetzt aber war aus dem Garten Brachland geworden, da hatte sich die Natur ausbreiten können, ohne dass die Hand eines Menschen eingegriffen hätte.

Ein Gefühl sagte mir, das Licht der Lampe nicht einzuschalten. Es war kein Problem für mich, mich umzuschauen, auch wenn an der Rückseite des Hauses so gut wie keine Fenster erleuchtet waren. Nur unter dem Dach entdeckte ich zwei helle Flecken.

Wo steckten die beiden Männer, die mich überfallen hatten? Ich sah sie nicht, ich sah auch keinen hellen Lieferwagen, dafür aber etwas Seltsames, das mit dem Haus zusammenhing.

Es gab hier an der Rückseite eine Außentreppe ohne Geländer. Sie führte hoch bis zur ersten Etage und hörte dicht vor der Mauer auf. Warum das so war, sah ich nicht, weil sich kein Umriss einer Tür abmalte. Das änderte sich erst, als ich die Stufen hoch leuchtete und den Strahl gegen die Mauer schickte.

Ja, da war eine Tür. Die Umrisse waren zu sehen, und von den Ausmessungen her war die Tür recht schmal. Also nicht so breit wie eine normale.

Eine weitere Tür fiel mir nicht auf, und so war diese Treppe die einzige Möglichkeit. Ein Geländer hatte sie nicht. Ich schaute mir die Stufen näher im Licht der Lampe an und stellte fest, dass sie nicht eben glatt waren. Man konnte sie als wellig bezeichnen. Sie waren nicht einfach zu gehen, und ein Geländer wäre jetzt besser gewesen.

Ich konnte mir keines malen und musste den Weg gehen und dabei achtgeben, dass ich nicht stolperte. Ein positives Gefühl hatte ich nicht. Weiterhin ging ich davon aus, dass das Innere dieses Hauses nicht so fromm und freundlich war, wie man es von den alten Beginenhäusern her kannte.

Stufe für Stufe nahm ich und sah nicht nur nach vorn, sondern auch zur Seite, um eine Gefahr so schnell wie möglich erkennen zu können.

Da war nichts. Niemand wollte mir was, und so ließ ich auch die letzte Stufe hinter mir und blieb dann vor der Tür stehen, die ich bereits von den Umrissen her kannte.

Jetzt sah ich sie genauer.

Vor mir befand sich eine Holztür, die eine völlig normale Klinke hatte. Der Zugang lud mich geradezu ein, das Haus zu betreten, und ich hoffte nur, dass die Tür nicht abgeschlossen war.

Nein, das war sie nicht.

Ein knappes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich sie aufzog und froh war, dass sie keine lauten Geräusche hinterließ. Hier ging alles glatt, nur dass es vor mir dunkel war. Das gefiel mir weniger. Ich erkannte noch einen Flur, der meiner Meinung nach nicht unbedingt tief in das Haus führte.

Ich warf noch einen Blick zurück.

Nichts tat sich in der Umgebung. Es hatte mich niemand gesehen, der mich verfolgt hätte. So schlich ich in das Haus hinein, sorgte dafür, dass die Tür leise hinter mir zufiel, und blieb danach erst mal stehen, weil ich mich an die Umgebung gewöhnen wollte, in der ich mich befand.

Es war still und es war dunkel. Der Gang wirkte für mich wie ein Fremdkörper im Haus. Er war auch nur kurz, und als ich ihn mit meiner Lampe ausleuchtete, sah ich keine Tür rechts und links. Er war nur ein Durchgang, der vor einer weiteren Tür endete, und dahinter würde es anders aussehen, davon ging ich aus.

Um an die Tür zu gelangen, brauchte ich kein Licht. Im Dunkeln bewegte ich mich weiter. Ich hatte mir auch die Lage der Klinke gemerkt, drückte sie und hoffte, das gleiche Glück zu haben wie bei der Außentür.

Das passte.

Sehr behutsam öffnete ich. Sogar den Atem hielt ich an, achtete auf das leiseste Geräusch – und sah, dass es mit der Dunkelheit vorbei war. Vor mir lag zwar keine hell angestrahlte Bühne, doch ich brauchte nicht in die Dunkelheit zu treten, denn jetzt sah ich, wo ich mich befand. Auf einer hoch gelegenen Galerie, die sich um einen runden Innenbau zog, der den gesamten Eingangsbereich einnahm. Die Galerie hatte ein Geländer, an dem ich mich festhalten konnte. Ich sah den großen Kronleuchter von der Decke über mir hängen, und ich sah an den Wänden auf der Galerie zahlreiche Türen, hinter denen die Zimmer der Bewohnerinnen lagen, doch von den Frauen selbst sah ich nichts.

Ich ging vor bis zum Geländer und warf einen Blick in die Tiefe. Dort sah es recht gemütlich aus. Es gab eine große Sitzgruppe mit einer halbrunden Couch aus hellbraunem Leder. Verschiedene Stühle mit hohen Lehnen waren ebenfalls vorhanden. Tische sah ich auch. Regale an den Wänden, die in einem Ockerton gestrichen waren.

Auf dem Steinboden lagen verschiedene Teppiche in unterschiedlicher Größe, und es gab auch zwei Treppen, die von der Galerie aus in die Halle führten.

Nur war sie leer.

Niemand saß, niemand ging, es gab da unten keinen Menschen zu sehen, und Glenda Perkins schon gar nicht.

Ich wusste nicht, ob ich mir deshalb Sorgen machen musste, doch ein komisches Gefühl blieb schon zurück. Mir kam das Innere ausgestorben vor, aber so eingerichtet, als könnte jeden Moment das Leben wieder zurückkehren.

Was war das für ein Leben?

Diese Frage stellte sich automatisch, und ich dachte daran, dass ich in diesem Gebäude nicht leben wollte. Alles war und wirkte offen, aber dahinter lauerte so etwas wie ein Knast.

Wohin war Glenda verschwunden? Wer hatte sie empfangen? Was taten die Menschen hier?

Ich wusste es nicht, denn hier war nichts zu entdecken, was auf ein Leben in diesem Haus hinwies. Hinzu kam die Stille. Aus keinem der Zimmer war ein Geräusch zu hören. Es schien niemand im Haus zu sein, und das konnte ich nicht glauben.

Sollte ich Glenda anrufen oder damit noch warten? Wir hatten es ja abgesprochen, und ich entschied mich dafür, erst noch abzuwarten. Ich wollte zunächst einen Blick in das eine oder andere Zimmer werfen, um festzustellen, ob es überhaupt bewohnt war.

Die nächste Tür lag nicht weit entfernt. Ein Schritt brachte mich in ihre Nähe. Ich stand auch weiterhin im Licht. Niemand kümmerte sich um mich.

Die Klinke ließ sich bewegen. Ich schlüpfte über die Schwelle und hinein in den Raum.

Es war ein Zimmer.

Es brannte auch Licht. Das stammte von einer Stehlampe, die neben einem Sessel stand, in dem eine junge Frau saß. Es war nicht Elisa. Diese hier schätzte ich erst auf zwanzig Jahre. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und eine weiße Bluse, deren Stoff durchsichtig war, sodass sich die Brüste deutlich abzeichneten.

Die junge Frau schlief. Ihr Bett war unbenutzt. Ich war davon überzeugt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Alles wirkte auf mich wie gestellt, und ich ging fast davon aus, dass die Person nicht freiwillig hier im Sessel hockte.

Ansonsten war das Zimmer schlicht eingerichtet. Es gab noch einen Schrank, aber die Glotze fehlte. Die hatte jeder Knastologe bei sich in der Bude.

In was war ich hier hineingeraten? Für mich stand fest, dass die Normalität ihre Grenzen überschritten hatte, und als ich mich der jungen Frau näherte, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen, da fiel mir auf, dass ihre Augen nicht geschlossen waren.

Trotzdem schlief sie.

Für mich war das kein normaler Schlaf. Das war überhaupt kein Schlaf, sondern ein Zustand, der künstlich herbeigeführt worden war. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass man die Person unter Drogen gesetzt hatte.

Ich schaute sie mir genauer an, prüfte auch die Pupillen und sah, dass ich recht hatte. Sie waren verkleinert. Irgendjemand wollte nicht, dass diese Person so schnell wieder aufwachte. Auch die Kleidung deutete nicht darauf hin, dass die Frau Mitglied in einem Nonnen- oder Beginenorden war.

Wenn ich nach einem Vergleich suchte, dann war mir schon jetzt klar, dass ich in ein Wespennest gestochen hatte. Ich wusste nur nicht, wie die Verbindung zu diesem toten Templerkrieger hergestellt werden konnte.

Ich ließ die Person in ihrem Sessel sitzen und fühlte mich erfüllt von einer gewaltigen Neugierde. Ein Zimmer war kein Zimmer, und so dachte ich daran, auch die anderen Räume zu untersuchen.

Der Gang war weiterhin frei, ich drehte mich hinein und ging zwei Schritte weiter, um die folgende Tür zu probieren.

Auch sie war offen. Wer immer hier das Sagen hatte, er wusste genau, was er tat.

Auch in diesem Zimmer war es hell. Nur gab eine Nachttischleuchte das Licht ab, und es fiel auf eine Frau mit roten Haaren, die im Bett auf dem Rücken lag und sich nicht bewegte. Bekleidet war sie mit einem schlichten schwarzen Kleid, dessen Saum an den Oberschenkeln endete. Die Arme hatte sie angewinkelt und halb erhoben.

Ich ging zu ihr, um mir das Gesicht anzuschauen. Auf den ersten Blick wirkte es entspannt, doch als ich mir die Augen genauer anschaute, da sah ich wieder die kleinen Pupillen, und mir war klar, dass auch diese junge Frau unter Drogen stand.

Wo war ich hineingeraten?

In eine Drogenhölle?

Ja und nein. Mir kamen die beiden Frauen wie vorbereitet vor, und das konnte mir nicht gefallen. Dieses Haus lag einsam. Es fiel nicht auf, wenn jemand hierher gebracht wurde. Ich war zudem darüber informiert, dass es auch einsam liegende Bordelle gab. Das hätte hier gepasst, und doch konnte ich mich nicht mit dem Gedanken anfreunden. In diesen Bordellen waren die Mädchen und Frauen aktiv und lagen nicht unter Drogen in ihren Zimmern, denn sie mussten ja Geld verdienen.

Ich dachte an Elisa. Der Gedanke, dass auch sie so behandelt worden war, lag auf der Hand. Ich wünschte es ihr nicht, musste aber damit rechnen.

Und dann gab es noch Glenda Perkins. Sie hatte das Haus vor mir betreten, ohne zu wissen, dass sie in die Höhle des Löwen geraten war. Besonders gut sah das nicht aus für uns.

Von der jungen Frau hatte ich mich abgewendet. Mein Blick fiel auf das Fenster. Es gab keinen Vorhang, der es verdeckt hätte. Ich konnte nach draußen schauen. An der Rückseite dieses Hauses lauerte die Dunkelheit, und die wurde plötzlich von einigen hellen, gelblichen, zuckenden Reflexen unterbrochen. Das war nicht normal.

Innerhalb weniger Augenblicke stand ich am Fenster und schaute nach draußen.

Ich hatte mich nicht geirrt. Es gab Helligkeit dort draußen, und sie stammte von zwei Scheinwerferpaaren, die zu den Autos gehörten, die dorthin fuhren, wo auch die anderen Fahrzeuge standen und geparkt wurden.

Zwei Autos.

Zwei weiße Wagen.

Und zwei Lieferwagen!

***

Kaum standen die beiden Wagen, wurden die Türen der Führerhäuser geöffnet, um die Leute zu entlassen, die in den Autos gesessen hatten. Sechs Männer waren es.

Drei von ihnen hatten in jedem Wagen gehockt. Und jetzt waren sie ins Freie getreten.

Ich dachte an den Überfall auf mich. Ganz genau hatte ich die Typen nicht gesehen, doch ich ging davon aus, dass sie sich unter den sechs Leuten befanden, die allesamt dunkle Kleidung trugen und nur verschieden groß waren.

Sie versammelten sich am Fuß der Treppe. Ich rechnete damit, dass sie hoch kamen, was sie jedoch nicht taten. Sie blieben zunächst beisammen und sprachen miteinander. Dabei wurde ein paar Mal hoch gegen die Mauer gedeutet.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken nicht, auch wenn sie sich schnell bewegten. Ich brachte sie nur in eine bestimmte Richtung. Was die Männer genau vorhatten, wusste ich nicht. Ich ging davon aus, dass sie nicht grundlos mit diesen beiden Lieferwagen gekommen waren. Die waren in der Lage, auf ihrer Nutzfläche so einiges zu transportieren.

Auch Menschen…

Frauen, zum Beispiel. Frauen, die sich nicht wehren konnten. Da brauchte ich nur einen knappen Blick nach hinten zu werfen, um es bestätigt zu bekommen.

Es waren sechs Männer, die diesen Bau betreten würden. Ich stand allein, denn was mit Glenda Perkins passiert war, das wusste ich nicht.

Auf den Geist des Templers konnte ich auch nicht rechnen, sondern musste etwas anderes tun.

Noch berieten sie sich. Es konnte auch sein, dass sie auf jemanden warteten, denn ich ging davon aus, dass hier im Haus nicht nur die unter Drogen gesetzten Frauen lebten.

Was konnte ich tun?

Nein, ich war kein Supermann. Zwar hatte ich in den Jahren so einiges hinter mich bringen müssen, doch ich hatte auch gelernt, wo meine Grenzen lagen. Die waren jetzt erreicht. Ich brauchte Unterstützung, und die konnte ich mir nur aus London holen.

Ich holte mein Handy hervor, blieb dabei allerdings schräg neben dem Fenster stehen, um in der Tiefe alles unter Kontrolle halten zu können. Noch standen die sechs Typen zusammen. Einige von ihnen rauchten. Sollten sie, das gab mir Zeit.

Ich rief Sukos Nummer an.

Er meldete sich und seine Stimme hörte sich an, als hätte er noch nicht im Bett gelegen.

»Ich bin es, Suko. Hör einfach nur zu…«

***

Die Eingangstür war verschlossen. Damit hatte Glenda Perkins auch gerechnet. Um sich bemerkbar zu machen, war neben der Tür im Mauerwerk ein Klingelknopf eingelassen worden, den Glenda nach unten drückte und dann wartete, was passieren würde.

Nervös war sie schon. Es war auch keine Schande, es zuzugeben. Dieses Haus machte auf sie keinen einladenden Eindruck. Erst recht nicht in der Dunkelheit.

Geklingelt hatte sie, nur tat sich nichts. Sie drückte noch mal den Knopf und schaute zum Rover hin. John saß noch im Wagen. Er würde einen anderen Weg einschlagen, und sie hoffte, dass sich seiner und der ihre bald kreuzen würden.

Es half alles nichts. Sie versuchte es ein zweites Mal und hoffte, dass ihr jetzt geöffnet wurde. Diesmal musste sie nicht lange warten, denn die Tür wurde aufgezogen.

Allerdings nicht bis zum Anschlag, denn eine Kette hielt sie in einer bestimmten Lage fest.

In diesem Ausschnitt erschien das Gesicht einer Frau. Glenda erkannte nicht, ob sie jung oder älter war. Ihr fiel nur der Haarschnitt auf, der aussah wie ein pechschwarzer Helm.

»Ja, was ist?«

Glenda konnte bezaubernd lächeln, wenn sie wollte. Genau das tat sie jetzt. Und ihre Worte passten sich dem Lächeln an.

»Guten Abend, Madam. Entschuldigen Sie die Störung…«

»Und? Was möchten Sie?«

»Ich bin verabredet.«

»Ach. Mit wem denn?«

»Elisa hat mich gebeten, sie hier zu besuchen.«

Die Frau lachte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Elisa ist in ihrem Zimmer und möchte ihre Ruhe haben.«

»Pardon, aber das war sie vor zwei Stunden nicht. Da haben wir uns ja getroffen und miteinander gesprochen. Sie hat mir dann gesagt, wohin ich kommen soll.«

»Und wo wollen Sie Elisa getroffen haben?«

Glenda ging auf das Spiel ein. Sie sagte die reine Wahrheit. »Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben uns auf einem Friedhof getroffen.«

Erneut überlegte die Frau. Glenda sah, dass sich ihre Augen leicht verengten, bis sie schließlich nickte und mit samtweicher Stimme sagte: »Wenn das so ist, kommen Sie rein, ich werde Sie dann zu Elisa bringen.«

»Danke sehr.«

Die Kette wurde gelöst und die Tür öffnete sich. Glenda sah die Frau im Licht stehen. Sie trug eine schwarze Stoffhose und einen ebenfalls schwarzen Pullover, der ihr bis über die Hüften reichte. Das dunkle Haar hatte Glenda bereits gesehen, jetzt konzentrierte sie sich auf das Gesicht, das eine Blässe zeigte, als wäre die Haut mit Kreide eingerieben worden. Selbst die Lippen stachen kaum von der übrigen Haut ab.

»Ich heiße übrigens Glenda Perkins.«

»Aha.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Seltsam, Elisa hat Sie nie erwähnt.«

»Wir haben uns auch nicht so oft gesehen. Manchmal will es der Zufall, dass sich dies ändert.«

»Das denke ich auch. Ich bin übrigens Harriet Blake. Hat Ihnen Elisa denn etwas über ihr neues Zuhause erzählt?«

Glenda tat, als müsste sie überlegen. Sie wollte nicht zu viel preisgeben und hob die Schultern an. »Eigentlich nicht viel. Sie sprach nur davon, dass sie seelisch etwas durcheinander wäre und sich jetzt erholt.«

»Ja, das tut sie, und ich muss Ihnen sagen, dass sie wahrscheinlich in ihrem Bett liegt und schläft. Sie war ziemlich erschöpft, als sie hier heute Abend ankam.«

Das kann ich mir denken, du falsches Aas!, dachte Glenda, sagte aber nichts, sondern lächelte nur.

»Ich werde auch nicht lange bleiben.«

Harriet Blake überlegte. Oder tat zumindest so. Unter ihrem Blick fühlte sich Glenda unwohl, auch als er so etwas wie gnädig wurde und sie sagte: »Dann kommen Sie mal mit.«

Der Bann war gebrochen. Glenda wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht. Das ungute Gefühl blieb, besonders, als die Tür hinter ihr geschlossen wurde.

Glenda Perkins wunderte sich über die Einrichtung, die vor ihr lag. Sie sah die Sitzmöbel, aber auch die Galerie und die beiden Treppenaufgänge. Beleuchtet wurde die Szenerie durch das Licht eines Kronleuchters.

Harriet Blake hatte ihren Blick bemerkt. »Was ist?«, fragte sie. »Stört Sie etwas?«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Ich finde es beeindruckend hier. Das muss ich schon sagen.« Sie hob die Schultern. »Dabei hat Elisa immer von einem Kloster gesprochen.«

»Ach, das ist noch ein Relikt von früher. Wir sind auch nicht in ein Kloster gezogen, sondern in ein Haus, das von frommen Frauen bewohnt wurde. Den Beginen. Das liegt schon Jahre zurück. Heute sind wir so etwas wie ein Frauenhaus und kümmern uns um Personen, denen es schlecht ergangen ist.«

»Sehr löblich. Das hat auch Elisa gesagt. Sie fühlt sich hier wohl, und sie hat mich gebeten, mir das alles mal anzusehen, wenn ich sie besuche. Leider hatte ich tagsüber keine Zeit, und so habe ich es einfach mal zu dieser Stunde probiert.«

Die Blake winkte ab. Wahrscheinlich wollte sie lächeln, doch es wurde nur ein Grinsen in ihrem blassen Gesicht. Sie sprach davon, dass es noch nicht so spät war, und führte Glenda auf eine der beiden Treppen zu. Es war damit zu rechnen, dass sie nach oben gingen, doch da irrte Glenda sich. Sie blieben in diesem Bereich, passierten die Treppe und gelangten in einen nicht sehr langen Flur, der von einer Wand endete. Allerdings waren die Türen zu sehen, die rechts und links die Wände auflockerten.

Vor der ersten Tür auf der linken Seite hielten sie an. Die Blake nickte Glenda zu, deren Gedanken abgewandert waren, denn sie fragte sich, ob auch John Sinclair das Haus inzwischen betreten hatte. Wenn, dann hielt er sich gut verborgen.

Mrs Blake klopfte. Dann lächelte sie, nickte Glenda zu und öffnete die Tür.

Die Besucherin blieb hinter der Frau stehen. Gern hätte sie einen Blick in das Zimmer geworfen. Die Blake erlaubte es noch nicht. Erst als sie es für richtig empfand, öffnete sie die Tür weiter. Glenda bekam mit, dass im Zimmer Licht brannte. Es war allerdings sehr schwach und die Lampe stand in der Nähe eines Betts.

»Und?«

Harriet Blake drehte den Kopf. »Sie können Elisa besuchen. Ich glaube allerdings nicht, dass es viel bringt. Wie es ausschaut, schläft sie tief und fest.«

»Und? Kann ich sie trotzdem…«

»Ja, natürlich, Sie können zu ihr.«

»Danke.«

»Aber nicht zu lange.« Die Frau gab den Weg frei, und Glenda fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte schon befürchtet, wieder zurückgeschickt zu werden. Dafür zog sich Harriet Blake zurück. Sie schenkte Glenda ein letztes Lächeln, das Glenda nicht als ein solches ansah. Es kam ihr hinterlistig vor.

Erst als die Tür wieder geschlossen war, machte sie sich auf den Weg. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Bett. Die letzten legte Glenda fast lautlos zurück, und sie hielt auch ihren Atem unter Kontrolle, als sie neben dem Bett stehen blieb.

Schlief Elisa wirklich?

Es sah so aus. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Allerdings zeigte ihr Gesicht keinen entspannten Ausdruck. Sie sah recht kantig aus und schien darunter zu leiden, dass sie von irgendwelchen Träumen geplagt wurde. Manchmal bewegten sich die Lippen, und die Wangen zuckten ebenfalls.

Glenda dachte darüber nach, wie sie sich verhalten sollte. Beim Eintreten hatte sie mit dem Gedanken gespielt, die fremde Person zu wecken, um ihr Fragen zu stellen. Sie beugte sich tiefer und legte eine Hand gegen die Wange.

Die Haut war warm.

Darüber wunderte sich Glenda. Sofort dachte sie an einen Fieberschauer, aber sie wurde abgelenkt, denn es geschah etwas anderes. Plötzlich öffneten sich die Lippen der Schlafenden. Zuerst produzierte sie nur ein Gemurmel, denn es war nicht viel zu verstehen, was sich aber änderte, denn die Lippen formulierten plötzlich einige Worte, die Glenda verstand.

»Du bist da – du bist immer da. Ich spüre dich…«

Glenda zuckte leicht zusammen. Die Augen der Frau waren weiterhin geschlossen, und Glenda ging davon aus, dass sie nicht gemeint war mit dem letzten Kommentar.

Aber wen hatte Elisa gesehen?

Glenda Perkins wartete ab. Sie spielte mit dem Gedanken, die junge Frau zu wecken, die noch immer das Kleid trug wie auf dem Friedhof. John Sinclair hatte es ihr beschrieben. Für sie war das nicht normal. So legte man sich nicht ins Bett. Sie gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging und sie so etwas wie ein Schauspiel erlebte. Schlief diese Frau wirklich? Oder war sie in diesen Zustand versetzt worden?

Es war Glenda egal, ob Elisa erwachte. Sie wollte es genau wissen und strich über die Wangen. Eine Reaktion erlebte sie nicht. Elisa sprach auch nicht mehr.

Glenda gab nicht auf. Sie sah, dass sich die Augendeckel bewegten, und dieses Zucken machte sie schon leicht misstrauisch.

Das Streicheln der Wangen ließ sie bleiben. Es gab eine bessere Möglichkeit, die Schlafende aus ihrem Zustand hervorzuholen. Glenda schlug einige Male gegen die Wangen der Frau und sprach zudem ihren Namen flüsternd aus.

Und sie hatte Erfolg. Aus dem nicht mehr geschlossenen Mund drang ein Murmeln. Worte waren nicht zu verstehen, aber die Lippen begannen zu zittern, und fast gleichzeitig öffneten sich die Augen.

Elisa war wach!

Sie schaute Glenda an. Die gab den Blick zurück – und sah, was sich da in den Augen tat. Oder im Blick. Mit den Pupillen. Sie waren so klein geworden, und das wies auf etwas Bestimmtes hin. Glenda glaubte nicht mehr daran, dass Elisa geschlafen hatte. Sie war nicht mehr wach gewesen, doch das hatte daran gelegen, dass sie unter Drogen gesetzt worden war…

***

Als das Gespräch mit meinem Freund und Kollegen beendet war, atmete ich auf. Ich hatte etwas in die Wege geleitet, was eine Rückendeckung für mich werden konnte, obwohl das auch nicht hundertprozentig sicher war. Ich fühlte mich jedenfalls besser.

Das Zimmer hatte ich nicht verlassen, aber während des Gesprächs nicht aus dem Fenster geschaut. So war mir entgangen, wie sich die Männer draußen verhielten.

Jetzt sah ich wieder nach. Sie standen noch immer zusammen. Einer von ihnen hatte sich etwas abseits hingestellt, weil er in Ruhe telefonieren wollte.

Wer waren sie, und was hatten sie vor? Sie waren nicht grundlos mit zwei Transportern gekommen. Wer das tat, der holte etwas ab. Zum Beispiel eine Ware, und da musste ich nicht lange nachdenken, um zu einem Ergebnis zu gelangen.

Die Ware Mensch!

Die Frauen, die in den Zimmern lagen und den Eindruck machten, als würden sie auf einen Abtransport warten. Das konnte es sein. Das war eine Möglichkeit. Man würde sie abholen, wegschaffen und…

Meine Gedanken stockten. Ich dachte darüber nach, in welchem Outfit ich die Frauen gesehen hatte. Damit ging man nur selten auf die Straße. Es war recht aufreizend, und ich musste mich nicht besonders anstrengen, um einen Begriff zu finden, an dem ich mich auch festhakte.

Menschenhandel!

In diesem Fall Mädchenhandel. Die jungen Frauen, die sich in diesem Haus befanden, waren unter Drogen gesetzt und willenlos gemacht worden. Sie befanden sich in einem Zustand, in dem sie gar nicht merkten, wenn sie abgeholt und verschleppt wurden. Dafür reichten die Wagen aus, um die menschliche Fracht zu fassen.

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Und plötzlich kam ich mir auf verlorenem Posten vor. Da waren sechs Männer, die gegen mich standen. Sie würden über die Außentreppe kommen und brauchten dann nur die Frauen aus den Zimmern zu holen. Es war perfekt eingefädelt, und nur ich würde ihnen im Weg stehen.

Der Gedanke daran war alles andere als angenehm. Er trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich dachte fieberhaft darüber nach, was ich tun konnte.

Allein nur wenig. Jetzt die Kollegen der Schutzpolizei zu alarmieren, brachte mich auch nicht weiter, denn es gab keine Handhabe. Es war nichts geschehen, und irgendwelche Menschen auf einen Verdacht hin festzunehmen ging nicht.

Wieder schaute ich nach unten.

Der Mann telefonierte nicht mehr. Ich sah, wie er sein Handy wegsteckte. Er ging zu seinen Kumpanen und nickte ihnen zu. Es war das Zeichen für sie, nicht mehr an ihrem Platz stehen zu bleiben. Sie mussten endlich etwas tun.

Sie gingen auf die Treppe zu, die auch ich genommen hatte. Die Stufen kannte ich. Sie waren nicht besonders breit, und so gingen die sechs Männer im Gänsemarsch die Treppe hoch, um sich ihre Beute zu holen…

***

Es war für Glenda so etwas wie ein leichter Schock, dies zu sehen. Hier war eine junge Frau wehrlos gemacht worden, um mit ihr anstellen zu können, was man wollte.

Glenda dachte darüber nach, warum man Elisa in diesen Zustand versetzt hatte. Es war nicht leicht, eine Erklärung zu finden. Man wollte sie wehrlos haben, aber warum? Was hatte man mit ihr vor? War dieses Haus unter Umständen nur eine Zwischenstation, um die Bewohnerinnen später wegzuschaffen?

Es gab keine Antwort für sie, und sie wusste auch nicht, woher sie eine hätte bekommen können. Glenda ging davon aus, dass sich John Sinclair auch im Haus befand. Sie hatten abgesprochen, sich gegenseitig anzurufen, wenn es irgendwelche Probleme gab. Glenda überlegte, ob jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, aber da hatte sie ihre Zweifel. John war im Haus unterwegs. Er würde sich woanders umschauen. Sie fürchtete, ihn zu stören und mit einem Anruf einen Fehler zu machen. Deshalb wollte sie noch etwas warten und erst mal versuchen, allein zurechtzukommen.

Vielleicht war es machbar, die Frau aus ihrem Zustand hervorzuholen, dann würde sie weitersehen.

Glenda versuchte es. Sie beugte sich über Elisa und legte ihre Hände auf die Schultern. Sie rüttelte die Frau, schaute dabei in die Augen, die einen so anderen und fremden Ausdruck erhalten hatten, und sie sprach Elisa an.

»Kannst du mich hören, Elisa? Bitte, du musst etwas sagen. Hörst du mich?«

Elisa gab keine Antwort. Ihr Gesicht blieb unbewegt. Auch die Augen bekamen den normalen Blick nicht zurück. Sie sah aus, als würde sie ins Leere schauen. Ein paar unverständliche Worte verließen ihren Mund, und sie war nicht mal in der Lage, sich aus eigener Kraft aufzusetzen.

Glendas Optimismus schwand. So kam sie nicht weiter. Elisa musste eigentlich mithelfen und auch selbst etwas unternehmen. Für sie war das in ihrem Zustand nicht möglich. Sie schaffte es nicht, das Bett zu verlassen. Die Dosis war einfach zu stark. Glenda ging davon aus, dass sie nicht mal richtig wahrnahm, was um sie herum geschah.

Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie John Sinclair anrufen musste. Wenn sie Elisa aus diesem Zimmer wegschaffen wollten, dann eben nur zu zweit.

Glenda holte ihr Handy hervor.

Und dabei blieb es.

Denn plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und Harriet Blake huschte in den Raum.

»Nicht doch«, sagte sie, »das hat jetzt auch keinen Sinn mehr.«

Sie hatte recht, denn ihre Worte wurden von der Pistole unterstrichen, die auf Glenda Perkins zielte…

***

Zu spät!, dachte Glenda. Verdammt noch mal, ich hätte früher anrufen sollen. Jetzt war die Chance vertan.

Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, die Blake saß am längeren Hebel. Alle Trümpfe lagen bei ihr, und sie sah so aus, als hielte sie die Waffe nicht zum ersten Mal in den Händen. Sie machte einen absolut sicheren Eindruck. Der Blick ihrer Augen war so etwas wie ein Versprechen.

Eine falsche Bewegung, und es war aus.

Glenda drehte sich auf der Bettkante und streckte ihre Arme langsam in die Höhe. So hoffte sie, der Frau klarzumachen, dass sie nicht daran dachte, etwas zu unternehmen.

Die Blake war zufrieden, sie nickte. »Sehr gut«, sagte sie und kam etwas näher. »So habe ich mir das gewünscht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so dumm sein, zu denken, dass man mich reinlegen kann.«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Ach, was denn sonst?«

»Ich wollte nur nach Elisa schauen.«

»Die du ja kennst.«

»Stimmt.«

»Und woher?«

»Das habe ich Ihnen schon gesagt. Wir haben uns auf dem Friedhof getroffen.«

»Und weiter?«

»Nichts. Wir haben uns unterhalten. Elisa hat mir erzählt, woher sie kommt, und sie hat mich eingeladen, sie zu besuchen. Das ist alles gewesen. Dann haben wir uns getrennt.«

Harriet Blake lächelte süffisant. »Was habt ihr denn auf dem Friedhof gewollt?«

»Ein Grab besuchen. Was soll man sonst dort tun?«

»Auch Elisa?«

»Klar.«

»Und welches?«

Der lauernde Tonfall in der Stimme war Glenda nicht entgangen, deshalb rückte sie nicht mit der Wahrheit heraus.

»So genau hat sie mir nichts darüber gesagt. Ich weiß nur, dass es ein altes Grab war.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dann gehen, denn ich hatte noch etwas zu tun.«

»Wie schön.« Harriet schüttelte den Kopf. »Wie schön, dass ich dir nicht glauben kann. Du versuchst mich hier einzuseifen, aber das wird dir nicht gelingen. Schon bei deiner Ankunft habe ich bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Dass du genau gewusst hast, was Sache ist. Dass Elisa ihr Maul nicht halten konnte, und das ist für dich leider nicht gut, Glenda.«

»Was meinen Sie damit?«

»Du bist eine Zeugin. Du bist eine nicht Eingeweihte. Du gehörst nicht zu uns und deshalb muss ich dich leider aus dem Weg schaffen.«

Glenda wusste, was damit gemeint war, dennoch fragte sie: »Und was heißt das?«

»Dass ich dich erschießen werde.« Sie lachte. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du hättest deine Neugierde im Zaum halten sollen. Das hast du nicht getan. Also wirst du die Konsequenzen tragen.«

Glenda sagte nichts. Sie schaute nur in das dunkle Loch der Pistolenmündung, und für sie stand fest, dass die andere Seite nicht bluffte. Für sie stand zu viel auf dem Spiel. Nichts durfte an die Öffentlichkeit dringen. Hier lief etwas ab, von dem bisher kein Außenstehender etwas erfahren hatte.

Glenda gab sich unwissend und zugleich hilflos. »Aber was habe ich denn so Schlimmes gesehen, dass Sie mich umbringen wollen? Ich bin ein Mensch, und den bringt man nicht so einfach um.«

»In diesem Fall schon. Du weißt zu viel.«

Es war eine Plattitüde, und trotzdem hakte Glenda Perkins nach. »Was soll ich denn alles wissen? Ich bin hergekommen, weil ich Elisa besuchen wollte. Sie hat mich praktisch eingeladen, und jetzt schaue ich in die Mündung einer Waffe. Das kann ich alles nicht begreifen.« Sie ließ die Arme wieder sinken, was die Blake zur Kenntnis nahm und nichts dagegen sagte.

»Es darf sich niemand in unsere Angelegenheiten mischen. Ist das klar? Du bist zu weit gegangen, auch wenn dir das möglicherweise nicht klar gewesen ist. Schade, dass du dich nicht mehr bei ihr beschweren kannst, denn Elisa hat dich hergelockt.« Die Blake kicherte. »Kann sein, dass sie gedacht hat, dass du etwas reißen könntest. Aber da hat sie sich gründlich verrechnet. Wir haben nicht gut genug aufgepasst. Sie ist uns entwischt, doch wir haben sie zurückholen können. Ach ja, noch etwas. Was genau hat sie auf dem Friedhof gemacht?«

»Ein Grab besucht, das sagte ich bereits.«

»Und wer liegt dort?«

Glenda hatte sich entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Sie war sehr gespannt darauf, wie die andere Seite reagieren würde.

»Ihr Freund…«

Harriet Blake schwieg. Durch ihre leicht kantige Nase saugte sie die Luft ein. Dabei schüttelte sie den Kopf, als könnte sie es nicht glauben.

»Sie hat einen Freund auf dem Friedhof liegen?«

»Es sieht so aus.«

»Und wie heißt er?«

»Eric Turner.«

Harriet Blake überlegte. Dabei sprach sie den Namen leise aus und gab schließlich zu, ihn nicht zu kennen.

»Das glaube ich Ihnen gern, denn Eric Turner ist bereits seit vielen Jahrhunderten tot. Er war ein Ritter, der sich mit einer Nonne besonders gut verstanden hat. Ein wenig wie eine Nonne hat sich ja auch Elisa gefühlt.«

»Das ist doch Schwachsinn«, zischte die Blake. »Da verliebt sich jemand in einen Toten. So was glaubt dir kein Mensch.«

»Das müssen Sie auch nicht.«

»Ja, ich verstehe. Du willst deinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Das ist nicht mehr drin. Ich habe beschlossen, dich zu töten und…«

Etwas störte sie, denn sie sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Eine andere Stimme hatte sie abgelenkt, und es war die der im Bett liegenden Elisa.

Jetzt wiederholte sie ihren Satz. »Ich liebe dich, Eric. Ich weiß, dass du mich auch liebst, und ich weiß, dass du bei mir bist, auch wenn ich dich nicht sehe…«

Harriet Blake fing an zu lachen. Es hörte sich schon kreischend an. Dann sagte sie: »Sie spricht von diesem Toten?«

»Das hatte ich Ihnen doch gesagt.«

»Ja, das hast du. Aber ich kann es trotzdem nicht glauben. Was tot ist, das ist tot. Das wirst du gleich am eigenen Leib erfahren.«

Glenda war klar, dass dieses Spiel ausgereizt war. Es musste zum Finale kommen, und sie sah, dass die Frau die Waffe mit beiden Händen umfasste.

»Ja, du wirst mich beschützen…«

Wieder hatte Elisa gesprochen, und Glenda spürte etwas Kaltes über ihren Rücken huschen. Sie hatte den Eindruck, dass eine Veränderung dicht bevorstand und dass diese Veränderung etwas mit Elisas Totenliebe zu tun hatte.

»Scheiße, von wem redet sie?«, keuchte Harriet. Die Antwort konnte Glenda gut geben, weil sie sich genau in diesem Augenblick präsentierte. Und zwar war hinter der Frau unhörbar eine geisterhafte Gestalt erschienen.

»Sie hat von ihrem Geliebten gesprochen«, erwiderte Glenda Perkins. »Von dem…«

»Der ist doch tot!«

»Nein, nicht ganz.«

»Sondern?«

»Er ist hier.«

Diese Antwort konnte Harriet Blake nur schwer verkraften. Sie wollte lachen, doch sie spürte, dass dies hier wohl fehl am Platz war.

»Sie müssen sich umdrehen!«

»Von wegen, dann drehe ich dir meinen Rücken zu. Ich werde mich umdrehen, aber erst, nachdem ich dich erschossen habe.«

In diesem Augenblick reagierte die geheimnisvolle Gestalt. Sie löste sich von ihrem Platz und bewegte sich unhörbar nach vorn. Aber sie war zu sehen.

Glenda sah, dass sich die Augen der Frau weiteten. Sie konnte es nicht fassen. Sie musste aber zusehen, wie die Gestalt an ihr vorbei glitt und plötzlich vor ihr stand.

»Nein!«, stöhnte sie und wurde noch blasser. »Wer ist das?«

»Elisas Geliebter«, erwiderte Glenda…

***

Von meinem Platz am Fenster hatte ich bisher einen guten Blickwinkel gehabt. Nur konnte ich den nicht lange aufrechterhalten, denn ich musste weg. Es lag auf der Hand, dass die Männer die Zimmer hier durchsuchen würden. Die jungen Frauen waren eine leichte Beute für sie. Wären sie zu zweit gewesen, ich hätte mich ihnen sofort entgegengestellt, so aber musste ich warten, ob sich für mich eine Chance ergab, einzugreifen. Zuvor war es wichtig, ein Versteck zu finden, und das war nicht leicht.

Ich hatte noch eine Galgenfrist und verließ das Zimmer auf Zehenspitzen. Bevor die Bande diese Etage erreichte, wollte ich mir ein anderes Versteck gesucht haben.

Ich stand auf der Galerie. Ein schneller Blick zurück in den Flur machte mir klar, dass die Tür noch geschlossen war, und ich huschte über die Galerie hinweg, vorbei an den Türen und hoffte, rechtzeitig die Treppe zu erreichen, wo ich eventuell eine provisorische Deckung finden konnte. Dann sah man mich nicht von der Galerie her, sondern nur von unten, aber dort befand sich niemand.

Als ich den Beginn der Treppe erreicht hatte, hörte ich bereits die Stimmen. Die ersten Stufen huschte ich hinab und blieb dann hocken. Von der Galerie aus war ich jetzt nicht mehr zu sehen.

Ich dachte darüber nach, wie ich etwas verändern konnte. Ich wollte nicht, dass die andere Seite es schaffte, die Frauen von hier zu verschleppen. Doch mit Gewalt war da nichts zu machen. Höchstens mit Raffinesse.

Sie waren zu hören. Ihre Stimmen klangen halblaut und erreichten meine Ohren. Sie unterhielten sich mit knappen Befehlen und sprachen davon, sich die Zimmer der Reihe nach vorzunehmen.

»Zwei nehmen sich jeweils eine Frau.«

Jemand fragte: »Sind denn alle Zimmer besetzt?«

»Ja.«

»Dann sind es ja…« Er zählte wohl nach. »Ich würde sagen, zehn heiße Tussis.«

»Genau. In den letzten beiden Zimmern liegen sie zu zweit. Wir fangen vorn an.«

»Okay.«

Ich hockte auf der Treppe, schob mich aber jetzt ein wenig höher, um einen besseren Blickwinkel auf die Galerie zu bekommen.

Ich sah, wie sich zwei Männer jeweils ein Zimmer vornahmen. Und tatsächlich fingen sie vorn an. Ich sah es nicht, ich hörte es nur. Da wurde eine Tür geöffnet und wenig später wieder zugeschlagen.

Von den jungen Frauen war nichts zu hören, kein Schrei, kein heftiges Atmen, kein Protest, die Drogen hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

Die Männer hatten auf der Galerie genug zu tun. Das musste ich ausnutzen. Ich setzte darauf, dass sie sich nur auf ihre Aufgabe konzentrierten und nicht nach unten schauten, sodass ich dort freie Bahn hatte, um die Tür zu erreichen.

Geduckt und beinahe auf Händen und Füßen huschte ich die Stufen der Treppe hinab und erreichte den unteren Bereich des Eingangs, ohne dass ich gesehen wurde.

Hier gaben mir die Möbel eine spärliche Deckung, die ich ausnutzte und auch unentdeckt die Tür erreichte. Bevor ich sie aufzog, warf ich einen Blick zurück und nach oben zur Galerie hin.

Dort waren die Kerle auch weiterhin beschäftigt. Sie dachten nicht daran, einen Blick in die Tiefe zu werfen. Das war natürlich für mich ideal.

Die Klinke ließ sich bewegen, und wenig später wusste ich, dass die Tür nicht abgeschlossen war.

Wie ein Schatten huschte ich nach draußen und war froh, wieder eine andere Luft atmen zu können. Die Kühle erfrischte mich, aber ich hielt mich nicht lange an dieser Stelle auf. Um meinen Plan zu vollenden, musste ich schnell sein, schneller als die sechs Männer, die ihre Opfer auf die Ladeflächen der Wagen schaffen würden.

Mit langen Schritten hetzte ich an der Vorderseite des Gebäudes entlang. Ich wusste, wo die Fahrzeuge standen. Dort musste ich hin und vor allen Dingen darauf achten, nicht entdeckt zu werden.

Ich verringerte mein Tempo, als ich die schmale Seite des Hauses erreicht hatte. Schon jetzt sah ich die beiden Lieferwagen. Man hatte die hinteren Türen bereits geöffnet. Ich lief noch weiter vor und hielt an der Ecke an. Als ich den Kopf drehte, sah ich die Außentreppe, über die zwei Männer nach unten gingen. Über ihren Schultern lagen die beiden Frauen, die sie aus den Zimmern geholt hatten.

Es war schon ohne Ladung nicht einfach, über die Treppe zu gehen. Mit ihr noch viel schwerer, das merkten die Kerle auch, denn das Gewicht drückte auf ihren Schultern und ließ sie schwanken, deshalb mussten sie vorsichtig gehen.

Für mich war das ein Zeitgewinn. Nur durfte ich nicht übermütig werden. Um die beiden Fahrzeuge zu erreichen, musste ich eine gewisse Strecke überwinden. Leider auch deckungslos. Im Moment war es zu gefährlich für mich. Die Kerle brauchten nur schräg nach vorn zu schauen, dann hätten sie mich gesehen.

Das Risiko wollte ich auf keinen Fall eingehen. Ich würde erst etwas unternehmen, wenn die beiden Frauen im Fahrzeug lagen und die Männer wieder den Rückweg antraten.

Noch befanden sie sich auf der Treppe und ließen die letzten Stufen hinter sich. Dann war es für sie einfach, die paar Meter bis zu einem der abgestellten weißen Lieferwagen zu gehen, um die Frauen dort auf die Ladefläche zu legen.

Alles geschah so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Frauen wurden kurzerhand in den Wagen gelegt, dann war es gut. Die Typen drehten sich um und gingen den Weg wieder zurück. Sie mussten die Treppe erneut hinaufgehen, und ich konzentrierte mich dabei auf die Tür an ihrem Ende, um herauszufinden, ob sich dort jemand zeigte, was zu meinem Glück nicht der Fall war.

Jetzt wandten mir die Männer ihre Rücken zu. Im Gänsemarsch gingen sie hoch. Es war alles okay für sie. Ich rechnete damit, dass sie am Ende der Treppe für ihre Kumpane Platz machen würden, deshalb konnte ich jetzt nicht mehr warten.

Das Risiko war nicht ausgeschaltet, aber ich ging es ein und brachte mit schnellen Schritten die deckungslose Fläche hinter mich, um an den ersten Lieferwagen zu gelangen.

An seiner Seite fand ich Deckung. Das war geschafft, und ich atmete kurz durch. Alle Männer hatten die Wagen verlassen, so würde nicht auffallen, was ich tat.

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, um Autos am Weiterfahren zu hindern. Man konnte etwas am Motor manipulieren, was ich mich nicht traute. Ich hatte mich für die einfachere Lösung entschieden.

Die Reifen platt werden lassen.

Ein Taschenmesser trug ich nicht bei mir. Aber ich konnte an den Ventilen drehen, und das tat ich sofort am linken Vorderrad des ersten Lieferwagens.

Es war das zischende Geräusch der herausströmenden Luft, das mich beinahe glücklich machte. Als der Reifen platt war, kümmerte ich mich um das linke Hinterrad.

Auch da zischte es bald. Der Wagen würde eine leichte Schlagseite bekommen, und ich hoffte, dass den Männern dies in der Hektik ihres Jobs nicht auffiel.

Den ersten Wagen hatte ich manipuliert. Jetzt nahm ich mir den zweiten vor. Auch hier empfand ich das Zischen wie die schönste Musik, schaute aus meiner geduckten Haltung nach oben und sah, dass die nächsten Männer kamen und schon die Hälfte der Treppe hinter sich gelassen hatten.

Das ging mir zu schnell. Ich ließ das Ventil los, und das Geräusch verstummte. Dann zog ich mich bis in Höhe des Fahrerhauses zurück und wartete ab.

»Noch sechs«, hörte ich eine raue Stimme.

»Die packen wir auch noch. Dann haben wir die Scheiße hinter uns, und es gibt Schotter.«

»Sie müssen noch zum Schiff.«

»Ja, ja, das wird schon klappen. Ich fange nur langsam an, die Treppe zu hassen.«

»Da können wir uns die Hand reichen.«

Die Frauen wurden eingeladen. Ich hockte da wie auf glühenden Kohlen. Bisher hatten die Männer noch nicht bemerkt, dass ein Lieferwagen etwas schräg stand, es war nicht derjenige, in den sie ihre Beute luden. Dann gingen sie wieder zurück.

»Um die nächsten sollen sich mal die anderen kümmern.«

»Meine ich auch.«

Die Männer verschwanden wieder aus meiner Hörweite, und ich konnte mich erneut an meine Aufgabe machen. In den nächsten Sekunden ließ ich die Luft aus zwei anderen Reifen. Ich hörte dem Zischen zu und dachte darüber nach, wo ich am besten in Deckung ging, wenn die Typen abfahren wollten.

Der verwilderte Teil des Grundstücks lag wie auf dem Präsentierteller vor mir. Gestrüpp hatte sich ausbreiten können. Dazwischen wuchsen hohe Gräser, auch kleinere Bäume, die wie abgeschnitten aussahen.

Das war gut für mich.

Jetzt schaute ich zurück. Da gingen die Männer wieder die geländerlose Treppe hinab. Diesmal zwei andere Typen. Sie hatten die Körper nicht über ihre Schultern gelegt, sondern trugen sie vor sich auf den ausgesteckten Armen.

Die Gelegenheit für eine Flucht war günstig. Ich sah zu, dass ich immer in Deckung der beiden Lieferwagen blieb, und hoffte erneut auf mein Glück.

Das stand mir auch jetzt zur Seite, denn ich tauchte unter, ohne entdeckt worden zu sein. Und ich hatte mir eine gute Position ausgesucht, denn von meinem Platz aus war die Fläche hinter dem Haus gut zu überblicken.

Die Reifen waren platt. Sie würde nicht wegfahren können, und ich fragte mich, wie sie sich verhalten würden. Es konnte sein, dass sie durchdrehten, doch es war auch möglich, dass sie Verstärkung holten oder ein Fahrzeug mit zwei Ersatzreifen bestückten und die Frauen dann umluden.

Mir blieb also etwas Zeit, in der ich ein wenig zur Ruhe kommen und mir auch Gedanken über Glenda Perkins machen konnte. Der Kontakt zwischen uns bestand nicht mehr, aber wo hielt sie sich auf? Was hatte sie erlebt? Ich hoffte stark, dass sie Elisa gefunden hatte und sich nun um sie kümmerte. In einem der oberen Zimmer schien sie wohl nicht gelegen zu haben, das hätte ich mitbekommen. Das Haus war groß genug, um noch andere Zimmer beherbergen zu können.

Vielleicht würde es den Männern auffallen, dass jemand fehlte, wenn sie alle Frauen aus ihren Zimmern geholt hatten. Da kam vieles zusammen, und ich wartete erst mal ab.

Ich dachte auch an Suko, mit dem ich telefoniert hatte. Er war längst unterwegs, und ich wünschte mir, dass er früh genug eintraf. Das Handy hatte ich stumm geschaltet. Wenn ich angerufen wurde, würde es sich durch Vibrieren melden.

Wieder wurden zwei Frauen die Treppe herabgetragen. Wenn mich nicht alles täuschte, waren es die letzten. Also würden zehn entführte Personen in den beiden Lieferwagen verteilt liegen.

Elisa fehlte. Davon ging ich aus. Ich war davon überzeugt, dass Glenda es nicht zugelassen hätte. Irgendwie hätte sie sich bemerkbar gemacht.

Auch die letzten beiden wurden im Lieferwagen verstaut. Danach klappten die Türen zu, und einer der Männer fragte: »Sind das wirklich alle gewesen?«

»Ja, die Zimmer sind jetzt leer.«

»Okay. Aber der Bau hier ist groß. Kann es nicht sein, dass wir noch mehr von ihnen abholen müssen?«

»Nein.«

»Warum hat sich Harriet eigentlich nicht blicken lassen?«, fragte ein anderer. Damit hatte er ein Thema angestoßen, das erst mal für Schweigen sorgte.

Schließlich sagte jemand: »Das wundert mich auch. Sie kümmert sich sonst um jeden Mist.«

»Sollen wir mal nachschauen?«

»Nein!«, entschied der Mann, der den Anführer spielte. »Man wartet im Hafen auf uns, und wir sind sowieso schon knapp in der Zeit. Abmarsch, sage ich nur.«

Damit zeigten sich die Kollegen einverstanden. In meinem Versteck stehend bekam ich alles mit, und ich wusste, dass es jetzt darauf ankam. Wie würden die Männer reagieren, wenn sie merkten, dass die Reifen platt waren?

Sie machten sich bereit, einzusteigen. Genau da fiel es einem der Kerle auf.

»Verdammt, was ist mit dem Wagen los?«

»Wieso?«

»Der steht leicht schräg.«

»Was?«

»Und der hier auch!«, rief jemand.

Eine kurze Pause entstand, und der Sprecher schaute nach, was da passiert war.

Seine Stimme kippte fast über, als er begriff, was Sache war. »Die Reifen sind leer! Da hat jemand die Luft vorn und hinten abgelassen!«

»Das ist nicht wahr!«

»Doch, das ist es.«

Plötzlich entstand ein tiefes Schweigen. Selbst die abgebrühten Typen waren nicht in der Lage, einen Kommentar zu geben, ich hatte sie mit meiner Aktion wirklich kalt erwischt.

»Wir kommen hier nicht weg!«

»Und wer hat das getan?«

»Keine Ahnung.«

Flüche folgten, ich bekam alles sehr gut mit und verhielt mich still an meinem Platz. Dabei war ich gespannt darauf, was den Typen einfallen würde.

»Wir schaffen es nicht pünktlich bis zum Hafen.« Den Satz hatte der Anführer gesprochen. »Aber es muss etwas geschehen, und ich denke, dass wir uns Harriet vornehmen.«

»Ist sie denn im Haus?«

»Das habe ich zumindest gehört, auch wenn wir sie nicht gesehen haben. Sie muss sich irgendwo unten aufhalten.«

»Gut, dann gehe ich los.«

»Ja, tu das, Percy. Und ich will, verdammt noch mal, eine Erklärung von ihr haben.«

»Die wird sie geben. Darauf kannst du dich verlassen.«

Der Mann verschwand, und ich dachte daran, dass er nicht nur diese Harriet finden würde, sondern auch Glenda Perkins. Und das konnte mir gar nicht gefallen…

***

Harriet Blake, die sich so abgebrüht gab, war sprachlos geworden. Sie konnte nichts mehr tun, sie war wie erstarrt und schaute nur auf den unheimlichen Besucher, der kein Mensch, sondern ein Geist war.

Auch Glenda Perkins ließ ihn nicht aus den Augen. Angst verspürte sie nicht, denn sie stand auf der richtigen Seite. Dennoch war ihr alles andere als wohl zumute.

Die Blake hatte Glenda vergessen. Zumindest richtete sie ihre Waffe nicht mehr auf sie. Stattdessen starrte sie auf Eric Turner, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Es gibt keine Geister.«

»Das ist ein Irrtum«, bemerkte Glenda trocken. »Was Sie hier sehen, ist der Geist eines Templerritters, der auf den Namen Eric Turner hört. Und er ist zugleich Elisas Geliebter. Tut mir leid, aber das müssen Sie schon akzeptieren.«

»Aber das ist verrückt!«, kreischte sie.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Es mag verrückt sein und ist trotzdem Realität.«

Die Frau wusste nicht mehr, was sie unternehmen sollte. Zwar hielt sie die Pistole fest, traute sich jedoch nicht, sie auf die feinstoffliche Erscheinung zu richten. Wahrscheinlich ahnte sie, dass sie mit einer Kugel nicht viel ausrichten konnte.

Und dann geschah noch etwas, womit Glenda Perkins und Harriet Blake nicht gerechnet hatten. Vom Kopfende des Betts her hörten sie ein leises Stöhnen, und automatisch schauten sie hin.

Elisa hatte sich gemeldet. Sie war aus ihrem Zustand erwacht und jetzt damit beschäftigt, sich langsam aufzurichten, um besser sehen zu können.

Sie erreichte eine sitzende Haltung und wischte über ihre Augen, weil sie nicht fassen konnte, was sich ihr da bot.

Glenda hatte den Kopf gedreht, und so gelang es ihr, Elisa anzuschauen. Sie sah die Veränderung in ihrem Gesicht. Ihre Augen weiteten sich allmählich. Sie öffnete auch den Mund, ohne jedoch ein Wort sagen zu können. Einige Male zuckte es an ihrem Hals, und allmählich kehrte auch mehr Farbe in ihr Gesicht zurück.

Und dann war sie in der Lage, etwas zu sagen. Nur flüsternd und mehr wie ein Hauch drang das Wort aus ihrem Mund.

»Eric…?«

Sie erhielt keine Antwort.

»Du bist es, Geliebter.«

Da regte sich auch die geisterhafte Gestalt. Sie war durchscheinend, aber die Zuschauer sahen, dass es in ihrem Gesicht zuckte. Eric hatte verstanden.

»Ich – ich – habe es so gehofft, dass wir zusammenkommen. Und jetzt ist es passiert. Wir sind zusammen, und ich werde dich nie mehr loslassen. Ich liebe dich, das weißt du.«

Es war eine verrückte Situation, das sahen auch die beiden Zeuginnen. Sie griffen nicht ein, sondern schauten nur zu, aber Harriet Blake drehte durch.

»Was soll der ganze Mist hier? Das ist doch Quatsch. Das – das kann es nicht geben. Du bist irre, Elisa.« Sie wollte sich umdrehen und die Waffe auf die Frau im Bett richten.

Da geschah es.

Eric Turner bewies, dass er auch als Geist alles mitbekam, und er griff ein, denn er war der Beschützer seiner Geliebten.

Der Geist zog sein Schwert.

Das sah auch die Blake. Sie riss ihren Mund auf. Sie wollte schreien, was ihr nicht gelang, aber sie erlebte eine Todesangst und dachte daran, dass sie noch die Pistole festhielt.

Dann schoss sie.

Zwei Kugeln jagte sie in die Brust der Erscheinung. Es war ihr alles egal, sie dachte nicht mehr daran, es mit einem Geist zu tun zu haben, doch das wurde ihr in den folgenden Sekunden überdeutlich.

Sie traf.

Aber sie tötete nicht.

Die Kugeln wischten durch den feinstofflichen Körper und schlugen hinter ihm in die Wand.

Und dann war der Geist an der Reihe. Nur er, denn Elisa musste sich zurückhalten. Sie wusste in diesem Augenblick, dass er nur ihretwegen gekommen war. Er hatte ihre Liebe gespürt. Dieses tiefe Gefühl war in der Lage gewesen, Grenzen zu überschreiten. Selbst der Tod hatte es nicht auslöschen können.

Elisa sah Harriet Blake an, die noch immer ihre Waffe in der Hand hielt und dabei wirkte, als wüsste sie nicht, was sie mit der Pistole anstellen sollte. Sie hatte etwas gesehen, das es nicht geben konnte, der Schock saß tief, und nun schaute sie zu, wie Eric Turner sich ihrer annahm.

Er ließ sich dabei Zeit, und es sah sehr gelassen aus, wie er sein Schwert anhob. Das tat er, während er stand. Sofort danach ging er auf Harriet Blake zu. Was heißt gehen, er glitt dahin oder schwebte, und es stand fest, was er vorhatte.

Auch Glenda Perkins war entsetzt. Sie griff nicht ein. Mit Elisa wechselte sie einen Blick, und sie sah in den Augen der jungen Frau ebenfalls das Unverständnis.

»Sie wissen, was er will, nicht?«

Elisa nickte. »Ja.« Sie sah aus, als wollte sie das Bett verlassen, was sie aber nicht schaffte, weil die Drogen sie noch zu stark in der Klammer hatten.

»Es ist Mord, Elisa.«

»Weiß ich.«

»Können Sie ihn stoppen? Sie sind doch diejenige, die ihm nahesteht und…«

»Kann ich nicht, nein. Er macht, was er will. Er ist ein Rächer und Beschützer. Das müssen wir einsehen, auch wenn es sich schlimm anhört.«

Ja, das sah Glenda ein, und sie sah auch, dass der feinstoffliche Besucher Harriet in die Ecke gedrängt hatte. Es gab für sie keinen Ausweg mehr. Sie stand mit dem Rücken an der Wand. Die Mündung der Waffe war zu Boden gerichtet, sie konnte nichts mehr tun, sie hatte nur noch Angst. Das Gesicht glänzte, die einzelnen Züge schienen zu verlaufen, und dann stieß er zu.

Es geschah so schnell, dass Glenda gar nicht mehr hätte eingreifen können. Sie hörte noch den leisen Schrei, den aber gab Elisa ab. Harriet Blake starb lautlos.

Sie wurde durchbohrt, und als das Schwert Kontakt mit ihrem Körper bekam, da materialisierte es sich für einen Moment, und plötzlich quoll ein Blutstrom aus der Wunde. Genau in dem Augenblick, als Harriet Blake tot zusammenbrach.

Der Ritter hatte seine Pflicht getan und seine Geliebte beschützt. Er drehte sich um. Das Schwert hatte sich seiner Gestalt wieder angeglichen. Er war feinstofflich geworden, und so stand er wieder wie eine helle Zeichnung im Raum.

Die beiden Frauen waren über Harriet Blakes Tod entsetzt. Glenda machte sich den Vorwurf, zu wenig versucht zu haben, es war alles zu schnell gegangen, sie hatte nicht mit dieser brutalen Konsequenz gerechnet.

Und jetzt?

Eric Turner wusste genau, was er tat. Er bewegte sich auf das Bett zu, und Glenda fiel ein, dass sie ihm im Weg stand. Sie wich zur Seite, damit der Ritter freie Bahn hatte.

Er wollte auch nicht sie. Für ihn war einzig und allein die Frau wichtig, die ihn liebte. Der grauweiße Leib blieb dicht neben dem Bett stehen und beugte sich dann nach vorn.

Glenda beobachtete die Szene aus sicherer Distanz. Sie würde nicht eingreifen. Es wurde auch nicht gesprochen, was zudem nicht nötig war. Die Empfindungen zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen wurden schweigend ausgetauscht.

Und doch bekam Glenda alles sehr deutlich mit. Das lag an Elisa, die einfach nur schaute. Sie konnte ihre Blicke nicht vom Gesicht der geliebten Gestalt lösen. Sie war die Geliebte, sie hatte den Zugang zu ihm gefunden.

»Du bist endlich gekommen…«

Er nickte.

»Warum? Hast du es gespürt?«

Erneut nickte er.

Das reichte Elisa. Doch sie musste ihren inneren Druck loswerden, und das konnte sie nur durch Reden. Der Kontakt zu ihrem Geliebten war jetzt wichtiger denn je.

»Wir gehören zusammen. Ich habe es immer schon gespürt. Seit ich das Grab sah. Da merkte ich, dass es noch etwas anderes in dieser Welt gibt. Du bist tot, deinen Körper gibt es nicht mehr, und doch hast du mich gespürt. Eine Liebe wurde geboren, aber jetzt weiß ich, dass sie wiedererweckt wurde. Die Nonne und der Ritter. Ich habe alles herausgefunden. Es durfte damals nicht sein. Man hat dich verstoßen, man hat dich später abseits begraben, aber man hat nicht gedacht, dass aus eurer Verbindung ein Kind entstand. Eine Tochter, die es geschafft hat, sich in den Wirren der Jahre durchzukämpfen. Sie gründete eine Familie, und so wurden die Generationen geboren, die sich nie an den Beginn erinnerten. Bis zu mir. Ich bekam die Botschaft übermittelt, ich wusste, dass es jemanden gab, der mich liebte und den ich liebte. Der wusste, dass wir wieder zusammenkommen. So wie früher. Das Schicksal hat sich wiederholt, und dein unruhiger Geist hat mich gefunden, damit wir in Liebe vereint sein können…«

Glenda Perkins hatte jedes Wort gehört. Sie blieb davon nicht unberührt, denn sie spürte, dass ein Schauer über ihren Rücken glitt. Es war etwas kaum Glaubliches, etwas Fantastisches, dessen Zeugin sie war, aber sie wusste selbst, wie andersartig die Welt sein konnte, weil sie nicht nur aus dem bestand, was für die Menschen zu sehen war.

Zwei Seelen hatten sich gefunden, doch es stand auch fest, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft gab. So konnte man eigentlich nicht leben, aber das schien Elisa nicht akzeptieren zu wollen. Sie war einfach nur glücklich, auch wenn sie von ihrem Ritter keine Antworten erhielt.

»Du stehst auf meiner Seite. Du hast mir das Leben gerettet. Diese Harriet Blake hätte mich getötet. Ich war ihr Hassobjekt. Sie konnte nicht akzeptieren, dass ich anders war als die jungen Frauen, die sie hier im Haus versammelt hatte. Die waren nur hier, um für den Transport vorbereitet zu werden. Diese Blake arbeitet mit Mädchenhändlern zusammen. Sie besorgt ihnen die Frauen. Angeblich führt sie ein Frauenhaus, aber das stimmt nicht. Sie nimmt die jungen Dinger auf, um sie zu verkaufen. Das ist vorbei. Und das habe ich einzig und allein dir zu verdanken…«

Auch jetzt hatte Eric Turners feinstoffliche Gestalt nur zugehört. Doch ihm hatten die Worte wohl gefallen, denn er streckte eine Hand aus und ließ sie über die Stirn der Liebenden gleiten, die diese Berührung genoss, denn auf ihrem Gesicht erschien ein schon wundersames Lächeln.

Glenda Perkins dachte intensiv darüber nach, wie sie sich verhalten sollte. Der Ritter hatte sie nicht als Feindin eingestuft, sonst wäre sie nicht mehr am Leben. Aber dieser Status konnte sich auch ändern. Es ging weiter, es musste weitergehen, und sie hätte es gern von Elisa erfahren.

»Was könnte geschehen?«, fragte sie. »Hast du eine Idee?«

Elisa sagte: »Lass es, Glenda. Kümmere dich um nichts, bitte.«

»Warum nicht? Ich meine…«

»Nein, nein, wir sind außen vor. Was hier passiert, das musst du ihm überlassen. Verstehst du das?«

Ja, sie hatte verstanden. Nur war es schwer für sie, sich damit abzufinden. So schnell gab sie nicht auf. Sie öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, doch dazu kam sie nicht mehr, denn plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und ein bewaffneter Mann stand auf der Schwelle.

Er trug dunkle Kleidung. Sein Gesicht wirkte wie geschliffen. Die Augen bewegten sich, dann auch der dünne Mund, der sich in die Breite zog.

Glenda Perkins war erfahren genug, um zu wissen, auf welcher Seite dieser Mann stand, trotzdem wollte sie ihm eine Chance geben. »Wer immer Sie sind, hauen Sie ab!«

Der Mann blieb vor der Tür stehen. Betont langsam schüttelte er den Kopf, und dann war ihm plötzlich einiges klar, denn er hatte die leblose Harriet Blake gesehen.

Aus seinem Mund drang ein keuchender Laut. Der Mann hatte begriffen, und er würde handeln.

Wie auch Eric Turner…

***

Nach wie vor steckte ich in der Klemme. Ich hätte etwas tun müssen, aber es wäre womöglich das Falsche gewesen. Es war unmöglich für mich, ungesehen ins Haus zu gelangen. Und gegen eine so große Übermacht kam ich nicht an. Die Stimmen der fünf Männer lenkten mich ab. Für sie war es noch immer ein Rätsel, wem sie die Zerstörung der Reifen zu verdanken hatten. Aber sie würden es herausfinden wollen. Es lag auf der Hand, dass diese Gefahr nur aus dem Haus oder der Umgebung hatte kommen können.

Ich stand in meiner Deckung und fieberte ebenfalls einem Ausweg entgegen. Die fünf Männer bewegten sich vor mir wie auf einer Bühne. Sie gingen hin und her und nahmen sich die verschiedenen Richtungen vor, aber keiner von ihnen fand einen Hinweis.

Ich musste abtauchen, als ein Typ den Weg zu mir fand. Er hielt eine Waffe in der Hand, die einen besonders langen Lauf hatte. Ich tippte auf einen Schalldämpfer, und irgendwie schien der Mann zu spüren, dass hier jemand lauerte.

Dann blieb er stehen.

Ich wollte schon aufatmen, als ich sah, dass er hinten an seinen Gürtel griff und dort etwas loshakte. Wenig später sah ich die Taschenlampe in seiner Hand, deren vorderes Ende zu explodieren schien, als er das Licht einschaltete.

Es war mein Glück, dass ich mich geduckt hatte. So fuhr die helle Lanze über meinen Kopf hinweg und gab dem Gesträuch in meiner Nähe einen geisterhaften Glanz.

Ich wagte nicht, normal zu atmen, schielte in die Höhe und sah, dass sich das Licht bewegte. Der Typ leuchtete die Umgebung aus. Wenn es dabei blieb, hatte ich Glück. Ich wollte nur nicht, dass er den Strahl senkte, dann würde er mich entdecken.

»He, siehst du was?«

»Noch nicht.«

»Gib es auf. Du wirst nichts finden.«

»Warte noch, ich habe ein komisches Gefühl.«

»Scheiße, wir müssen neue Reifen haben. Hilf uns beim Wechseln.«

»Das schafft ihr schon allein.«

Ich lag auf dem Boden und hielt weiterhin den Atem an. Dieser Kerl war zäh. Er schien einen Verdacht zu haben, den er jetzt bestätigt bekommen wollte.

Noch schwebte der Strahl über mich hinweg, bis er plötzlich gesenkt wurde. Ich verfolgte ihn, er hatte den Boden erreicht, aber er bewegte sich noch nicht in meine Richtung, was aber sehr schnell geschehen konnte.

»Komm endlich, da ist nichts.«

Der Mann mit der Lampe war nicht begeistert. Ich hörte seine leisen Flüche, dann aber wandte er sich ab und ging zu seinen Kumpanen zurück,

»Und? Hat es was gebracht?«

»Nein, das hat es nicht.«

»Der Typ ist längst über alle Berge.«

»Das ist er nicht. Glaube ich nicht. Der wird noch hier lauern. Wahrscheinlich wird er sich freuen, dass wir nicht von hier weg kommen.«

»Werden wir aber. Wir haben zwei kaputte Reifen, aber auch zweimal Ersatz. Die Frauen müssen heute Nacht noch weg.«

Das sah ich auch so. Und ich wollte es auf jeden Fall verhindern. Es war gut, dass die Typen zunächst mit dem Reifenwechsel beschäftigt waren. Zudem hatte ich meinen Anruf an Suko nicht vergessen. Er konnte zwar nicht fliegen, aber ich wusste, dass mein Freund und Kollege manchmal zum Rennfahrer wurde, wenn es denn sein musste.

Um diese Zeit hielt sich der Verkehr in Grenzen. Da konnte er schnell vorankommen, aber alles brauchte eben seine Zeit.

Ich zog mich etwas in den Hintergrund zurück. Die Kerle waren damit beschäftigt, die Reifen zu wechseln, was bei den größeren Fahrzeugen gar nicht so einfach war. Es würde Zeit verstreichen, die Suko nutzen konnte.

Er war die eine Seite, es gab noch eine zweite, und die hieß Glenda Perkins. Von ihr hatte ich ebenfalls nichts gesehen, und ich wusste nicht, wie es ihr ging.

Mein Gefühl riet mir, es nicht über einen Handy-Anruf zu versuchen. Glenda war eine Person, die sich nicht so leicht schrecken ließ. Zudem zirkulierte in ihren Adern Körper ein Serum, das ihr die ungewöhnliche Eigenschaft verlieh, sich von einem Ort zum anderen zu beamen, aber das war stets mit einem gewaltigen Stress und einer großen Kraftanstrengung verbunden. Und Glenda setzte ihre Kraft stets gezielt ein.

»Wo bleibt Percy?« Der Ruf eines Mannes schreckte mich auf. Percy war derjenige Typ, der verschwunden war, und jetzt machte man sich Sorgen um ihn. Ob er auf Glenda getroffen war?

Konnte durchaus sein, und ich traute meiner Mitstreiterin zu, dass sie ihn an einer Rückkehr gehindert hatte.

»Soll ich nachschauen?«

»Nein, du bleibst. Erst müssen die verdammten Reifen gewechselt werden.«

Ich gestattete mir ein Grinsen. Das würde noch dauern. Sie mussten erst einen Wagenheber finden und ihn ansetzen, um die Kiste anzuheben.

Es gab keinen Stillstand, es ging weiter, denn jetzt vibrierte mein Handy.

Ich zog mich noch weiter zurück, denn ich wollte nicht, dass man mich hörte. Am Rand des verwilderten Gartens fand ich meinen Platz, ich kniete aber noch auf dem Boden.

»Ja«, sagte ich nur.

»Ich bin es.«

Der Stein fiel mir vom Herzen, denn ich hatte Sukos Stimme gehört. »Bist du schon da?«

»So gut wie.«

»Okay, dann hör zu!« Ich klärte ihn mit ein paar Sätzen auf, was hier geschehen war. Suko nahm es kommentarlos hin, ich hörte ihn jedoch lachen, und er wurde anschließend schnell wieder ernst.

»Jetzt habe ich dir was zu sagen, John.«

»Gut.«

»Ich bin nicht allein. Mir folgt ein mobiles Einsatzkommando. Ich bin ihnen vorausgefahren, stehe aber mit den Leuten in Verbindung. Und ich dachte mir, dass ich weiterhin die Vorhut mache und wir dann darauf warten, dass sie kommen.«

»Dann musst du dich ranschleichen.«

»Werde ich machen.«

»Und wie lange muss ich noch ohne dich bleiben?«

»Ich habe Biggin Hill bereits erreicht.«

»Dann ist es nicht mehr weit. Ein paar Minuten höchstens.« Ich gab ihm genau an, wie er zu fahren und sich zu verhalten hatte.

»Super, John, das ziehe ich durch.«

»Dann sehen wir uns gleich.«

»Ach ja, noch etwas. Wie geht es Glenda?«

Meine Antwort klang zerknirscht. »Keine Ahnung, ich habe sie nicht gesehen und kann nur hoffen, dass sie sich gut geschlagen hat.«

»Das schafft sie schon.«

Unser Gespräch war vorbei. Ich fühlte mich um einiges besser, denn ich sah wieder Land.

Die Männer dachten nicht mehr daran, die Umgebung abzusuchen. Sie versuchten weiterhin, die Reifen zu wechseln, und das schien für sie zum Problem zu werden…

***

Die feinstoffliche Gestalt des Tempelritters hatte bisher am Bett gestanden, was sich nun änderte, nachdem der Besuch eingetroffen war.

Der Mann hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass er eine Tote auf dem Boden liegen sah und ihm in Glenda Perkins eine Fremde gegenüberstand.

Auf Elisa achtete er weniger. Ob er Eric Turner zur Kenntnis nahm, war auch nicht klar, denn er hielt sich an die Person, die ihm am normalsten vorkam. Und das war Glenda Perkins.

Wieder wurde sie mit einer Waffe bedroht, und der Typ mit dem glatten Gesicht sprach sie an.

»Sag jetzt nur nichts Falsches.«

»Wieso? Sie haben mich ja noch gar nichts gefragt.«

»Stimmt. Das mache ich jetzt. Was ist hier passiert? Wer hat Harriet gekillt?«

»Fragen Sie nicht, gehen Sie lieber.«

Sein Mund öffnete und schloss sich wie das Maul eines Frosches. »Was sagst du da? Ich soll verschwinden?«

»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

»Hör auf mit dem Mist. Ich will wissen, wer Harriet gekillt hat.«

»Ich war es nicht.«

»Ach? Etwa die im Bett? Das glaube ich nicht. Die steht unter Drogen, die packt das nicht.«

»Es war jemand anderer!«

»Aha, ein Neuer. Und wer?«

»Eric Turner«, sagte Glenda und blieb damit bei der Wahrheit.

Damit hatte sie Percy überrascht. Er lachte sogar, um dann zu fragen: »Wer ist das denn?«

»Jemand, der Ihnen über ist. Noch mal, Sie sollten verschwinden, sonst sieht es böse für Sie aus.«

Er ging nicht, sondern sprach Glenda auf Eric Turner an. »Wo steckt denn dieser Typ? Ich würde mich gern mal mit ihm unterhalten.«

Glenda hätte ihm gern eine passende Antwort gegeben. Es war nicht möglich, denn der feinstoffliche Körper hatte sich zurückgezogen. Es war Glenda nicht aufgefallen, weil sie zu stark abgelenkt gewesen war. Jetzt musste sie sich neu orientieren, und sie machte auf Percy einen nervösen Eindruck, weil sie einige Male den Kopf bewegte wie eine Suchende.

Er lachte. »Der ist dir wohl abhanden gekommen – oder?«

»Im Moment sehe ich ihn nicht.«

»Pech. Dein Geist ist weg.«

»Sie haben recht. Er ist ein Geist.«

Percy lachte noch mal. Doch sein Gesicht blieb dabei ernst. Er hatte am Rücken keine Augen, denn sonst hätte er die Veränderung an der Tür gesehen.

Dort erschien jemand, der gehen konnte, ohne dabei ein Geräusch zu verursachen. Er hielt sein Schwert kampfbereit, und der Mann mit der Pistole merkte nichts davon. Er konzentrierte sich auf Glenda Perkins und flüsterte: »Es ist vorbei mit deiner Lügerei und den Ausreden. Ich habe die Schnauze voll. Komm zur Sache, die Chance gebe ich dir noch. Wer hat Harriet Blake gekillt?«

Sie blieb bei der Wahrheit. »Es war Eric Turner.«

»Unsinn, den kenne ich nicht.«

»Er ist hier!«

»Ach? Und wo?«

»Hinter Ihnen!«

Percy sagte nichts mehr. Er dachte nach. Er schaute Glenda genau an und schien anhand ihrer Haltung herausfinden zu wollen, ob sie log oder die Wahrheit sagte.

Anscheinend gefiel ihm die Sicherheit nicht, die Glenda ausströmte. Er ahnte, dass sie ihm keinen Bären aufbinden wollte, und nach einem letzten warnenden Blick drehte er sich um.

Eric Turner war schon bei ihm.

Percy war ein Mensch, den so leicht nichts erschüttern konnte. Er war zudem ein Killer, und er war jemand, der sich oft genug blitzschnell auf neue Situationen einstellen musste.

Hier schaffte er das nicht.

Er sah die Gestalt vor sich, aber er sah auch, dass es sich bei ihr nicht um einen normalen Menschen handelte, sondern um jemanden, der keinen normalen Körper hatte. Fast wie ein Hologramm oder ein dreidimensionales Bild, das jemand mitten in den Raum gestellt hatte.

Er riss den Mund auf. Er schüttelte den Kopf. Er wollte etwas sagen, aber das schaffte er nicht. Er war wie vor den Kopf geschlagen und schwankte plötzlich.

Glenda sagte: »Ich hatte dich gewarnt.«

»Hör auf, verdammt. Was ist das? Wer ist das?«

»Dein Schicksal, und das heißt Tod.«

Percy lachte nicht mal. Er sagte gar nichts mehr. Er wusste nur, dass er etwas tun musste, und als die Gestalt das ebenfalls feinstoffliche Schwert bewegte, da drückte er ab.

Er hatte bewusst hoch gehalten, die Kugel sollte den Kopf der Geistererscheinung zersprengen.

Sie tat es nicht.

Sie fuhr hindurch, und der Killer sah, dass sie in die Wand schlug. Es war der Moment, in dem ihm klar wurde, dass er einen tödlichen Fehler begangen hatte. Er würde keine Chance mehr bekommen, die andere Seite war zu stark. Und sie schlug zurück! Er sah die Bewegung des Schwerts. Plötzlich tauchte es vor seinem Gesicht auf. Percy schaffte es nicht mehr, sich zur Seite zu drehen, denn die Klinge war schneller.

Sie erwischte als feinstofflicher Gegenstand seinen Hals, veränderte dort ihr Aussehen und verwandelte sich in ein Mordinstrument. Danach wurde sie wieder normal.

Blut schoss aus der Wunde. Es war ein dicker Strahl, der sich noch auf der Klinge verteilte, die mit einer ruckartigen Bewegung aus dem Hals gezogen wurde.

Genau da brach der Mann zusammen.

Eric Turner hatte seine Pflicht getan. Er drehte sich um und schwebte davon. Sein Ziel war die Tür. Nicht ein einzige Mal schaute er zurück. Dann hatte er die Schwelle überschritten und war verschwunden…

***

Elisa und Glenda Perkins blieben zurück. Beide waren sie geschockt. In den folgenden Sekunden sprach keine von ihnen ein Wort. Elisa saß im Bett wie eine Puppe, und sie war auch sehr bleich geworden. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Sie lagen auf der Bettdecke und zitterten leicht.

Glenda schaute auf den Toten.

Er lag vor ihren Füßen und bot einen schlimmen Anblick. Eine Blutlache hatte sich um seinen Hals herum ausgebreitet und war auch noch in einem handbreiten Streifen über den Boden geflossen.

Zwei Leichen. Viel Blut. Eine schreckliche Szene, die der Mörder hinterlassen hatte. Einer, wie es ihn eigentlich nicht geben durfte, der aber aus Liebe getötet hatte.

Nur langsam kehrte Glenda zurück in die Realität. Da nahm sie ihren eigenen Herzschlag wahr, und sie spürte auch das Zittern in ihren Beinen.

Der Anblick war schrecklich für sie, auch wenn sie schon einiges erlebt hatte. Um wie viel schlimmer musste er für eine Person wie Elisa sein. Sie musste sich um sie kümmern.

Glenda strich mit der flachen Hand über das braunrote Lockenhaar der Frau. Sie wollte etwas sagen, nur fehlten ihr in dieser Situation die Worte.

Aber die Berührung tat Elisa gut, denn sie kehrte zurück in die Normalität, und sie dachte sofort an Eric Turner.

»Er liebt mich wirklich«, murmelte sie mit tonloser Stimme. »Ja, das ist so. Jetzt habe ich es erlebt. Er liebt mich. Er ist einfach wunderbar.«

Dass er auch getötet hatte, darauf ging sie nicht ein. Nur sie und ihr Schicksal zählten im Moment für sie.

»Ja, er muss dich wohl sehr lieben.«

»Richtig, Glenda. In der tiefen Vergangenheit ist die Saat gelegt worden. Jetzt ist sie aufgegangen, und ich kann wieder normal durchatmen. Ich lebe, und ich spüre, dass ich lebe. Es ist einfach herrlich und wunderbar.«

Glenda nickte. »Ja, du hast recht. Ich kann dir nicht widersprechen. Du bist aus dem Schneider.«

»Und weiter?«

»Ich weiß es nicht, Elisa.«

»Eric ist gegangen.«

»Das stimmt.«

»Wohin ist er gegangen?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Elisa.«

»Kannst du nicht herausfinden, wohin er ging? Ich würde es gern, aber ich schaffe es nicht. Ich fühle mich zu schwach.«

»Sicher, Elisa. Es ist alles so anders geworden.« Glenda wollte nicht widersprechen und sie hatte sich auch etwas vorgenommen, denn sie musste wissen, wohin die Gestalt verschwunden war.

»Ich lasse dich jetzt allein, Elisa.«

»Willst du ihm nach?«

»Ja.«

»Das ist gut, denn dir wird er nichts tun, aber den anderen, glaube ich.«

Glenda horchte auf. »Von wem sprichst du?«

»Von denen, die heute kommen, um die Frauen abzuholen. Sie werden weggeschafft. Ich sollte auch dabei sein, bin aber geflohen.«

Glenda war etwas blass geworden. »Bitte, wie viele Menschen leben noch hier im Haus?«

»Es sind zehn Frauen.«

»Und sie…«

»Ja, sie werden weggeschafft. Verkauft an Bordelle. Das hier ist eine Zwischenstation. Ich habe es herausgefunden.«

Glenda verdrehte die Augen. »Meine Güte, du hättest zur Polizei gehen sollen.«

»Nein, die hätte mir nicht geglaubt. Es ist schon gut, dass ich zum Grab meines Geliebten ging. Er ist stark genug, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«

Glenda fragte weiter: »Und wer holt die Frauen ab? Oder gehen sie selbst weg?«

»Nein, da kommen Männer mit ihren Autos. So ist es immer gewesen, so wird es auch jetzt sein.«

»Und du meinst, dass sie schon hier eingetroffen sind?«

»Bestimmt.«

Für Glenda Perkins war es der Moment der Entscheidung. Und die wollte sie auch nicht auf die lange Bank schieben. Hier im Zimmer konnte sie nichts erreichen. Ihr Herz klopfte plötzlich schneller. Sie dachte an John Sinclair, den sie hier im Haus nicht gesehen hatte. Wahrscheinlich befand er sich dort, wo die Frauen weggeschleppt wurden. Und sie konnte sich auch vorstellen, dass Eric Turner als feinstofflicher Rächer dort auftauchte.

Ab jetzt verlor sie keine Sekunde mehr. Glenda lief auf den Toten zu, bückte sich und nahm dessen Pistole an sich. Damit ging sie zur Tür, doch sie warf noch einen Blick zurück.

Elisa saß im Bett und schaute sie an. Jetzt lächelte sie und flüsterte: »Ich liebe ihn noch immer…«

***

Zeit war verstrichen. Nicht viel Zeit, aber in meinem Fall zählte jede Sekunde. Auf Suko konnte ich mich verlassen. Er würde in seinem BMW sitzen und so schnell wie möglich fahren. Nur glaubte ich nicht daran, dass er hier plötzlich wie der Geist aus der Flasche erschien. Wie ich ihn kannte, würde er den Wagen etwas entfernt vom Haus parken und die letzte Strecke zu Fuß gehen.

Ich hatte mittlerweile die Stellung gewechselt und mich wieder näher an die fünf Männer herangearbeitet. Sie hatten es geschafft, den Wagen aufzubocken, aber das war schon alles. Zwar lagen die Reservereifen bereit, doch die zerstörten waren noch nicht entfernt worden. Killen konnten diese Typen, das Wechseln der Reifen bereitete ihnen Probleme. Eigentlich war es eine lächerliche Situation, nur war mir beileibe nicht nach Lachen zumute.

»Verdammt, wo bleibt Percy?«, schrie einer und trat vor Wut gegen einen platten Reifen.

»Der hat keine Lust.«

»Nein, das glaube ich nicht«, mischte sich der Anführer ein, »da ist was passiert, bestimmt.«

Danach herrschte Schweigen. Mir kam es entgegen, denn mein Handy vibrierte.

Schnell war ich dran.

Diesmal sprach Suko sofort. »Ich bin da.«

»Und wo?«

»Vor dem Haus.«

»Sehr gut.«

»Wie sieht es aus?«

»Wir haben es noch immer mit fünf bewaffneten Männern zu tun, die beschäftigt sind.«

»Brauchen wir das Einsatzkommando?«

»Im Moment noch nicht.«

»Gut, dann sag mir, wo ich dich finden kann. Dann komme ich zu dir.«

Ich beschrieb ihm meinen Standort. Suko lief derweil vor. Ich hörte von ihm, dass er die Hausecke erreicht hatte und nun einen besseren Blick hatte.

Hätte ich jetzt gewunken, hätte er mich vielleicht gesehen, denn es war nicht unbedingt dunkel. Die Killer hatten Taschenlampen gefunden, sie eingeschaltet und so auf den Boden gelegt, dass ihr Licht die Szene beleuchtete.

Ich wartete und wusste genau, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Und ich hatte recht. Ein leises Lachen oder Zischen hörte ich in meiner Nähe, dann war Suko an meiner Seite.

»Alles klar?«

»Ja, schau dich um.« Ich gab ihm Zeit, um sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen. Derweil ließ auch ich meine Blicke schweifen, und sie galten nicht nur den Männern, die jetzt das erste Rad abgedreht hatten.

Ich sah auch in die Höhe, und da geriet die Außentreppe automatisch in meinen Blick. Dort, wo sie endete, sah ich eine Bewegung. Zuerst glaubte ich an eine Täuschung. Doch plötzlich weiteten sich meine Augen, als ich sah, wer da erschienen war.

Es war eine feinstoffliche Gestalt.

Der Templer Eric Turner war gekommen!

***

Suko hatte etwas von meiner Veränderung bemerkt und fragte sofort nach, was los war.

»Schau mal nach oben. Hin zur Treppe.«

Das tat er und holte stark Luft. »Sag jetzt nicht, dass es der Geist des Templers ist.«

»Doch.«

Suko nahm es hin und nickte nur. Die Männer waren für uns nicht mehr so interessant, denn jetzt ging es einzig und allein um die feinstoffliche Gestalt.

Sie war von den fünf Männern noch nicht bemerkt worden, und sie blieb auch nicht oben stehen, sondern ging die Treppe hinab.

Nein, das war kein normales Gehen. Es sah aus, als würden die Füße die Stufen nicht berühren. Sie schwebten darüber hinweg, und die Gestalt glitt immer tiefer. Wir beide hatten gesehen, dass sie mit einem Schwert bewaffnet war.

Unser Standort lag recht günstig. Wir hatten einen guten Überblick, auch wenn wir Eric Turner jetzt nicht mehr sahen. Er musste sich zwischen der Hauswand und den Autos aufhalten.

Und dann war er wieder da!

Urplötzlich tauchte er auf, wobei nicht ein Geräusch zu hören war. Er schwebte näher und hatte den ersten Wagen bereits hinter sich gelassen.

Jetzt bewegte er sich auf den zweiten Lieferwagen zu, bei dem die Männer beschäftigt waren. Das Schwert hatte er gezogen, und das wies darauf hin, dass er für den Kampf bereit war.

Noch hatten die fünf Männer die Gestalt nicht gesehen, weil sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren. Das blieb auch in den folgenden Sekunden so.

Bei Suko und mir stieg die Spannung. Ich hatte mein Kreuz in die Tasche gesteckt, um es schneller hervorholen zu können, wenn es darauf ankam. Wir konnten keinesfalls davon ausgehen, dass diese Gestalt uns wohlgesinnt war. Sie ging ihren eigenen Weg, und der hieß Rache und war mit Toten gepflastert.

Auch wenn die Männer selbst Mörder waren, wir konnten es nicht zulassen, dass sie getötet wurden.

Einmal musste es passieren, denn Eric Turner wurde bemerkt. Es war ausgerechnet der Anführer der Gruppe, der nach rechts schaute, zufällig noch in einem Lichtstrahl stand, und dessen Gesicht einfror.

Sein Mund war geöffnet, aber er brachte zunächst keinen Laut hervor, bis Sekunden später sein Schrei erklang, der die anderen vier Männer alarmierte.

Sie unterbrachen ihre Arbeit und schauten ihren Chef an, der nach vorn zeigte.

»Da – da…«, stotterte der. »Das ist verrückt. Das ist unglaublich, das kann nicht wahr sein…«

Und doch war es wahr.

Einer lachte. »Was will der denn? Wer ist das überhaupt? Haben wir Besuch von einem Geist bekommen?«

»Es gibt keine Geister.«

»Super. Das will ich feststellen.«

»Pass auf, er hat ein Schwert!«

»Klar, ein Geisterschwert.«

Der Typ hatte sogar seine Waffe gezogen. Wahrscheinlich wollte er auf die Gestalt schießen. Er würde mit einer Kugel bei einem feinstofflichen Körper nichts ausrichten.

Noch brauchten wir das im Hintergrund lauernde Einsatzkommando nicht. Es war besser, wenn wir versuchten, die Lage allein unter Kontrolle zu bringen. Gesehen hatte man mich bisher nicht. Das änderte ich jetzt, denn bevor es zu einer Eskalation kommen konnte, zeigte ich mich.

Ich trat in das schwache Licht und hob beide Arme.

»Aufgepasst! Rühren Sie sich nicht! Was Sie da sehen, ist keine Täuschung. Es gibt diese Gestalt wirklich, und Sie werden auch mit Waffen nicht gegen sie ankommen. Das sagt Ihnen John Sinclair, Scotland Yard, und ich bin nicht allein. Es wäre besser für Sie alle, wenn Sie nichts tun und einfach nur abwarten.«

Ich sah, dass auch Suko so stehen blieb, dass er gesehen werden konnte.

Der Anführer sprach mich an. »Was soll das denn? Du bist ein verdammter Bulle?«

»Kann man so sagen. Ich würde Ihnen raten, nichts mehr zu unternehmen, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

»Ha? Willst du uns verhaften? Selten einen so miesen Witz gehört. Ihr seid zwei Bullen, wir sind zu fünft und…«

»Nein, wir sind zu dritt!«

Eine Frauenstimme war aufgeklungen. Für die Männer hatte sie sich fremd angehört, nicht für Suko und mich, denn plötzlich sahen wir Glenda nahe der Hintertür eines Lieferwagens stehen, und sie zeigte offen eine Pistole.

»Eure Rechnung geht nicht mehr auf. Es hat bereits zwei Tote gegeben. Die eine Leiche heißt Harriet Blake, und der Typ, dem das Schwert den Hals durchbohrt hat, hörte auf den Namen Percy.«

Das war die nächste Überraschung für die Männer. Plötzlich hatte es ihnen die Sprache verschlagen. Sie standen da, schauten sich an und konzentrierten sich auf ihren Boss.

»Sag was, Curzio!«

»Du lügst!«

Es hatte nicht überzeugend geklungen, und Glenda reagierte sofort.

»Warum sollte ich euch anlügen? Woher kenne ich wohl den Namen Percy?«

»Scheiße, sie hat recht, Curzio.«

Der nickte und fragte zugleich: »Gut, nehmen wir mal an, dass es stimmt. Was ist genau geschehen? Was hast du gesehen?«

»Zwei Morde, das sagte ich, und der Mörder steht mitten zwischen euch.«

Jeder konzentrierte sich auf die feinstoffliche Gestalt, die nur darauf zu warten schien, den ersten der Männer aus dem Weg zu räumen. Einer stand ja dichter bei ihm, und der wollte es unbedingt versuchen.

Er lockte ihn. »Komm her, ich bin schon immer scharf auf Geister gewesen.«

»Hören Sie auf!«, rief ich.

Es war zu spät. Er hörte nicht auf, er schoss, und zugleich schlug Turner zu.

Die Kugel traf, das Schwert auch. Nur richtete das Geschoss keinen Schaden an, dafür jedoch die Schwertklinge, die sich plötzlich materialisierte, als sie mit dem Kopf des Mannes in Berührung kam und ihn tatsächlich in der Mitte spaltete. Der Kerl kam nicht mal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Der dumpf klingende Aufschlag ging im Krachen des Schusses unter. Dann quoll aus dem breiten Spalt das Blut hervor, gefolgt von einer helleren Masse.

Der im Stehen Gestorbene kippte nach vorn und blieb bäuchlings liegen.

Still war es geworden. Auch Suko und ich hatten erlebt, wozu diese Gestalt fähig war, und wir hatten es nicht geschafft, rechtzeitig einzugreifen.

Die vier Männer waren geschockt. So etwas hatten sie noch nicht mitmachen müssen, aber die Szene sollte nicht so bleiben, wie sie war.

Der Schuss hatte diejenigen alarmiert, die im Hintergrund lauerten. Es waren die Männer des Einsatzkommandos, und sie griffen ein.

Grelles Licht flutete über den Platz. Es gab keinen, der nicht geblendet wurde, aus der Helligkeit huschten die Schatten heran, die in ihrer Schutzkleidung aussahen wie Gestalten von einem anderen Planeten.

»Auf den Boden!«, schrillte eine Stimme. »Jeder von euch! Runter!« Es war besser, wenn man den Leuten gehorchte. Zu leicht konnte etwas falsch verstanden werden, und dann gab es Tote. Da ich am Leben hing, ging ich ebenfalls zu Boden. Auch Glenda Perkins spielte mit, was ich beim Fallen sah.

Nur einer blieb stehen, das erkannte ich, als ich meinen Kopf leicht angehoben hatte.

Es war der Geist des toten Templers, der sich um das alles nicht kümmerte.

Mit seinem Schwert in der Hand stand er im vollen Licht der Scheinwerfer. Er kümmerte sich nicht um eine Bedrohung durch die Waffen, doch er selbst tat auch nichts. Er wirkte wie ein General, der eine Schlacht gewonnen hatte und nun auf dem Feld stand und sich die Folgen anschaute.

Wieder wurde er angeschrien.

Ich meldete mich. »Er wird euch nicht gehorchen! Ihr könnt ihn auch nicht töten. Er ist nicht von dieser Welt, verdammt.« Das musste ich einfach loswerden, ob sie es nun akzeptierten oder nicht.

»John Sinclair hat recht!«, rief auch Suko. »Diese Gestalt ist mit nichts zu vergleichen.«

Es gab auch einen Anführer des Kommandos. Der Mann schob sein Schutzvisier in die Höhe und wandte sich an Suko, der ihm am vertrautesten war.

»Und was sollen wir tun?«

»Ihr habt die Gangster. Lass ihn laufen. Er wird sowieso seinen eigenen Weg gehen. Wenn ihr ihn aufhalten wollt, wird er sich mit seinem Schwert eine tödliche Schneise schlagen.«

Der Chef überlegte. Es wurde wieder still, und das schien Eric Turner ausnutzen zu wollen. Er hob sein Schwert an, drehte sich nach links und legte die Waffe über seine rechte Schulter. In dieser Haltung blieb er auch, als er sich in Bewegung setzte und einfach davon ging, ohne sich um etwas zu kümmern.

Wir taten das Beste, was wir machen konnten. Wir ließen den Mann laufen…

***

Wenig später standen wir wieder auf unseren Füßen. Allerdings nur Glenda, Suko und ich. Die vier Gangster lagen auf dem Boden und waren mit Handschellen unschädlich gemacht worden. Ihnen würde der Prozess gemacht werden. Ganz vorn stand Menschenraub, denn auch die zehn jungen Frauen hatten wir gefunden.

Es waren bereits einige Krankenwagen unterwegs, um sie mitzunehmen. Suko und ich kamen endlich dazu, ein paar Worte mit Glenda Perkins zu wechseln. Sie war wie ein Geist aufgetaucht, aber sie selbst war keiner.

»Ich weiß, was ihr fragen wollt.«

»Dann raus mit der Antwort.«

Sie lächelte mich etwas schief an. Dann erfuhren wir, dass sie Zeugin eines Doppelmordes geworden war. Sie hatte erlebt, mit welchen Mitteln ein Geist eine junge Frau beschützte.

»Und wie geht es Elisa?«, wollte ich wissen.

»Sie ist wohl okay.«

»Was heißt wohl?«

»Man hat sie unter Drogen gesetzt. Es wird am besten sein, wenn du selbst mit ihr sprichst, denn mit eurem Treffen hat alles begonnen.«

Da hatte sie einen guten Vorschlag gemacht. Suko wollte bei den anderen hier bleiben und auch Sir James Bericht erstatten, der ihm bei der Beschaffung des Einsatzkommandos geholfen hatte.

Glenda und ich gingen nicht die Treppe hoch, sondern blieben unten. Sie sprach mit leiser Stimme und konnte noch immer nicht richtig begreifen, dass jemand einen Toten liebte.

»Was sich letztendlich sogar für sie gelohnt hat«, resümierte ich und bog zusammen mit Glenda in den Flur ein, in dem Elisas Zimmer lag.

Wir hatten es bald erreicht, sahen die Tür spaltbreit offen und wollten eintreten, was wir nicht taten, denn wir hörten Elisa sprechen. Zum Glück redete sie so laut, dass wir die Worte verstanden.

»Nichts wird uns je trennen können, nichts. Wir bleiben zusammen, und ich weiß, dass ich keinen anderen Menschen mehr so lieben werde wie dich.«

Glenda und ich blickten uns erstaunt an.

»Er scheint wohl noch bei ihr zu sein«, flüsterte Glenda.

»Das werden wir gleich sehen.« Ich wollte mich nicht bange machen lassen und stieß die Tür so weit auf, dass wir ins Zimmer schlüpfen konnten.

Ich roch das Blut, ich sah auch die beiden Toten, die durch das Schwert tödlich verletzt worden waren. So schlimm es war, das interessierte mich nur zweitrangig, denn Elisa war wichtiger. Sie hatte uns auch gesehen und winkte uns im Bett sitzend zu.

»Kommt her. Er ist gerade gegangen.«

»Meinst du Eric?«

»Wen sonst, Glenda? Ja, ihn. Es hat mir gut getan, wieder mit ihm sprechen zu können. Ich war begeistert und bin es eigentlich immer noch.«

»Toll.«

»Mir geht es wieder richtig gut.« Sie strahlte uns an. »Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich auf das Leben freue, denn ich weiß, dass es wunderbar sein wird.«

»Das freut uns für dich«, sagte ich. »Denn nicht jeder Mensch denkt so.«

»Das kann er auch nicht, John.« Sie schüttelte den Kopf. »Denn nur ich habe einen so tollen Beschützer. Er ist mein Schutzengel und mein Geliebter zugleich. Sagt selbst, wer kann das schon von sich behaupten.«

»Ich kenne keinen«, erwiderte Glenda.

»Und ich auch nicht.«

»Seht ihr. Und deshalb kann ich mich dem Leben stellen. Was soll mir schon passieren, wenn es jemanden gibt, der seine schützende Hand über mich hält?«

Glenda lächelte sie an. »Stimmt, Elisa, dagegen kann man wirklich nichts sagen…«
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